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		Erstes Kapitel.

Das Ende einer Epoche. Der Anfang einer Erzählung

		[bookmark: page4] [bookmark: page5]

		Die Nacht lag über dem Bottnischen Meer.

		Die Nacht, die Freundin der Schatten, war voller gespenstischer
Wolken; sie jagten einander wie fliehende Heeresmassen über einen
zerrissenen Himmel; das Wasser unter ihnen war schwarz wie der
Styx, und über den tosenden Wogen steuerte die Brigg »Britannia«
gen Westen. Kein Lampenschein sickerte aus ihren Kajütenfenstern;
kein Lichtschimmer fiel auf ihren Kompaß; keine Hecklaterne warnte
die Schiffe, die möglicherweise ihren Weg kreuzten. Über ein
Wasser, schwarz wie der Styx, segelte die »Britannia« gen Westen,
gesteuert von Schatten.

		Es war eine eisige Aprilnacht, und in der Luft lag Schnee. Das
Deck der »Britannia« war glatt wie eine Rutschbahn, die Maste und
Taue mit Eis überzogen. Das Wasser, das über die Reeling spritzte,
war bitterkalt, bitterkalt der Wind, der durch die Takelage pfiff;
die Luft über ganz Europa wehte bitterkalt wie der Tod …

		Es war im April 1916.

		Die Wolken, die spukhaft über die »Britannia« jagten, hätten
ebensogut Brigaden von wirklichen Gespenstern sein können. – Der
lange Friede war vorbei, Brigade nach Brigade von lebendigen jungen
Menschen [bookmark: page6] waren
seit anderthalb Jahren in den Tod gejagt worden – Europa war ein
einziges großes Schlachtfeld – ein einziges großes Irrenhaus.

		Aber an Bord der »Britannia« war nicht alles so kalt und dunkel,
wie es schien. Die Kajüte war wohlig durchwärmt, sie enthielt eine
feste Bank und einen rohgezimmerten Tisch; über dem Tisch warf eine
verhangene Lampe matt ihr Licht. Der Schein fiel auf zwei Männer,
die sich durch ihre Bärte charakteristisch voneinander
unterschieden. Des Einen schwer erkennbares Gesicht umrahmte ein
fuchsrotes Gestrüpp, während der Andere seinen blonden Bart
wohlgepflegt trug. Kein Lichtschein drang in die Nacht hinaus. Die
Fenster der Kajüte waren sorgfältig verhängt. Die Zwei, die unter
der Hängelampe saßen, hatten sich ebenso geheimnisvoll und diskret
zusammengefunden, wie die ersten Christen sich in den Katakomben
versammelten. Ganz mechanisch hielten sie mit den Schwankungen des
Schiffes Takt. Dann und wann verschwand der blonde Bart im
Schatten, und eine sommersprossige Stubsnase, zwei breite
Backenknochen und zwei grüne Augen wurden über dem fuchsroten Bart
sichtbar. An der Schläfe über den grünen Augen saß eine Warze, die
aussah, wie eine stechende Fliege. Wenn dagegen im Wiegen des
Schiffes der fuchsrote Bart im Schatten verschwand, dann sah man
über dem blonden Bart eine gerade Nase, zwei blaue Augen und eine
breite Stirn unter einer zurückgestrichenen blonden Mähne. [bookmark: page7]

		Außerdem beleuchtete die Lampe eine dickbäuchige Flasche mit
langem Hals und der Aufschrift »Benediktiner«, zwei Trinkgläser und
die bläulichen Rauchwölkchen von zwei Zigaretten mit langem
Pappmundstück.

		Der Mann mit dem fuchsroten Bart hatte das Wort. Er saß nach
vorn geneigt, so daß das Lampenlicht seine roten Haare wie Feuer
aufleuchten ließ. Mit den knöchernen Fingern der einen Hand hielt
er das grobe Trinkglas umklammert; die andere Hand umspannte mit
eisernem Griff die Tischkante. Die kleinen grünen Augen starrten
auf die schmutzige Kajütenwand, aber sahen sie nicht. Ihr starrer
Ausdruck verlor sich in prophetischer Ferne; er war nicht mehr ganz
nüchtern.

		»Na, was sagt Er dazu, Furustolpe, war das nicht gut gemacht?
Das hätte Er wohl nicht geglaubt, um die Wahrheit zu reden? Der
Russe hat seine Wächter draußen, und die Deutschen liegen überall
mit ihren Schiffen, um das abzufangen, was die Russen durchlassen,
– nur noch ein paar Stunden, und wir sind an der schwedischen
Küste.«

		Das Schiff schwankte – der Mann mit dem fuchsroten Bart
verschwand aus dem Lichtkreise. Anstatt dessen tauchte der Mann mit
der blonden Mähne aus dem Schatten hervor. Seine Augen hatten einen
irritierten Ausdruck. Er hatte nicht so viel wie der andere
getrunken.

		»Ja, gewiß hat Er es gut gemacht, Teelemainen – aber Ehre dem
Ehre gebührt. Dies darf Er nicht [bookmark: page8] vergessen, Teelemainen. Hätte eine gütige Vorsehung
uns nicht geholfen, dann wären wir niemals so weit gekommen!«

		Die Augen des anderen erschienen im Lichtkreis, sie waren
zusammengekniffen und hatten einen nachdenklichen Ausdruck
bekommen.

		»Die Vorsehung – hm … Er spricht von der Vorsehung, und
diejenigen, die von der Vorsehung reden, sind immer solche, die
niemals selbst etwas ausführen. Aber wenn andere etwas für solche
Leute tun, dann kommen sie immer mit der Vorsehung! – Auf der
finnischen Seite lauern die russischen Wachen – und auf der anderen
Seite die deutschen Schiffe, und dabei spricht Er immer noch von
der Vorsehung! Ich sage nur soviel: Es ist wohl das beste, daß die
Vorsehung Ihn nach Schweden schafft, wenn sie es war, die
Ihn aus Finnland herausgebracht hat, und nicht ich!«

		Der Blick aus den grünen Augen fiel unstet zur Seite, nicht weit
genug, um den Tischgenossen zu treffen, aber doch genügend, um ihn
bedenklich zu machen. Der ergriff die dickbäuchige Flasche mit
einer fetten weißen Hand, lächelte strahlend in seinen Bart und
hielt die Flasche mit der Mündung über das Glas seines
Gegenüber.

		»Nur nicht so hitzig, Teelemainen, ich sprach nur deswegen von
der Vorsehung, weil man Gott geben soll, was Gottes ist, und dem
Kaiser, was dem Kaiser gebührt, Prosit! – – Ah! Das schmeckt gut!
Sollte man [bookmark: page9]
glauben, daß es kaum ein halbes Jahr her ist, daß ich Derartiges
zum ersten Male trank?«

		Im Gehirn des anderen rollten die Gedanken herum wie Steine, die
einen Abhang hinunterpoltern, und schwer und bedächtig kamen die
Worte über seine Lippen:

		»Manch einer könnte für weniger wütend werden, aber ich gehöre
nicht zu den Leuten, die wegen einer Lappalie zum Messer greifen.
Ich weiß noch ganz genau, was ich zu Ihm sagte, als Er zu mir kam,
Furustolpe. Ich werde tun, was ich kann, Furustolpe, sagte ich, und
wenn Er mich anständig bezahlt, werde ich Ihn schon aus dem Lande
herausholen; ja, das sagte ich, obwohl ich seine Lage kannte und
wußte, daß die Russen nicht gut auf ihn zu sprechen waren, denn sie
behaupteten, daß seine Geschäfte nicht für Schweden, sondern für
Deutschland gemacht würden. Er, Furustolpe, antwortete da: ›Wenn Er
das tut, Teelemainen, dann macht Er etwas, was kein anderer fertig
brächte, denn in Tornea kann ich nicht über die Grenze, und so weit
komme ich überhaupt nicht, ich werde schon dann festgenommen, wenn
ich mich nur an einer Bahnstation zeige.‹

		Und darum soll Er nicht von einer Vorsehung sprechen, ich
nehme wahrhaftig nichts übel, aber …«

		Die fette weiße Hand ergriff das gefüllte Glas und führte es zum
roten Bart. Der Blick in den grünen Augen wurde milder, als der
Mund im fuchsroten Bart sich öffnete und trank. Der Besitzer der
weißen fetten [bookmark: page10]
Hand ergriff das Wort, um zu verhindern, daß der Genosse den
Gedankengang fortsetzen konnte.

		»Die Zeiten, die Zeiten … Teelemainen,« sagte er, »wer
hätte das vor zwei Jahren gedacht! Kein Mensch ahnte, daß etwas in
der Luft lag, am allerwenigsten ich. Und dann – Bumms! war's da und
hörte nicht mehr auf, und wer weiß, wann es überhaupt mal ein Ende
nimmt?«

		»Was machte Er eigentlich damals, als es anfing,
Furustolpe?«

		»Das, was ich immer gemacht habe. Ich unterrichtete die Menschen
und versuchte, sie auf gute Wege zu leiten.«

		»Er aß, trank und lebte wie der reiche Mann, Furustolpe!«

		»Das ist nicht wahr! Ich war niemals reich und werde es auch
niemals werden. Diejenigen, welche den richtigen Weg gehen und
dabei versuchen, ihre Brüder auf denselben Weg zu führen, werden
niemals reich!«

		»Und darum hörte Er mit dem Predigen auf und fing an, mit
Deutschland Geschäfte zu machen.«

		»Mit Schweden, mit Schweden, Teelemainen. Ach Gott, nehmen es
einem die Menschen übel, wenn man Geld verdient. Und gehört man zu
denen, die anderen den richtigen Weg zeigen wollen, ist es erst
recht verkehrt. Dann schimpfen sie einem gleich Dieb und
Verbrecher.«

		»Ich sage überhaupt nichts, ich sage nur, daß Er schweres Geld
verdient hat; und dann begann Er, Geld [bookmark: page11] aus dem Lande zu schaffen. Darum war der
Russe hinter ihm her, Furustolpe. Warum schickte Er denn auch das
Geld heraus?«

		»Das ist eine Lüge, Teelemainen, das habe ich niemals getan. Man
hat mich verleumdet, die Leute lügen ja so gern.«

		»Manchmal sprechen sie auch die Wahrheit, Furustolpe!«

		»Darauf antworte ich nicht!«

		»Ist auch gar nicht nötig, Furustolpe. Aber wenn Er wirklich
kein Geld aus dem Lande geschickt hat, warum will Er also unbedingt
nach Schweden?«

		»Weil …«

		Der Mann mit der blonden Mähne richtete sich auf und schaute vor
sich hin, als ob er nach Worten suche. Und plötzlich fand er sie.
Er fuhr sich mit seiner fetten weißen Hand durch die Haare; mit
leuchtenden Augen und mit einer Stimme, die immer singender wurde,
sagte er:

		»Weil ich aus der Sklaverei fort will, weil ich die Luft der
Freiheit atmen will, darum! Denn welches Volk hat so wie das
finnische im Weltkrieg gelitten? Keins! Darum reise ich,
Teelemainen. Gott hat nicht alle Menschen gleich geschaffen,
manchen gab er Kraft, anderen Verstand. Mir hat er Verstand
gegeben. Mit meinem Verstand will ich versuchen, meinem Volke aus
fernem Lande zu helfen, denn in Finnland bin ich gejagt wie
Absalon. [bookmark: page12]
Dort bin ich schwach und machtlos, aber im fremden Lande kann ich
Geld verdienen und Hilfe und Vorbild sein.«

		Der Mann mit dem fuchsroten Bart umspannte das Glas so heftig,
daß die Knöchel weiß wurden. Seine kleinen, grünen Augen
verschleierten sich. Als der andere mit Reden aufhörte, sagte er
mit einem Seufzer:

		»Er lügt, Furustolpe. Aber Er lügt gut, verdammt gut. Ich
möchte, ich könnte so lügen, wie Er.«

		Der fuhr auf und schrie mit blitzenden Augen:

		»Lüge ich, Teelemainen? Hat ein Volk soviel im Weltkrieg
gelitten, wie das finnische? Ist es nicht meine Pflicht, soviel als
irgend möglich für mein Volk zu tun? Lüge ich, du Kanaille? Nimm
sofort jedes Wort zurück, sonst …«

		Eine mächtige Sturzwelle ließ die »Britannia« schwanken;
Furustolpe stolperte auf die Bank. Teelemainen blieb unbeweglich
sitzen. Seine grünen Augen schossen Blicke, die an
scharfgeschliffene Messerklingen erinnerten, während er
murmelte:

		»Manch einer könnte für viel weniger wütend werden! Aber ich
gehöre nicht zu den Leuten, die wegen einer Lappalie zum Messer
greifen. Aber wenn ich es einmal tue, … Mein Messer soll
nämlich verhext sein …«

		Das Glas an seinem Mund war geleert. Sein Tischgenosse preßte
ihm schnell die Flasche an den Mund. [bookmark: page13]

		»Nanu! Teelemainen. Was quasselt Er da von Verhextsein? Sie
glauben doch wohl nicht an Zauberei? Oder hat Er schon einmal etwas
gesehen?«

		Im Innern des andern wühlte ein Kampf, der sich in seinem
Gesicht widerspiegelte. Er hätte gern den Gedanken von seinem
Messer weitergesponnen, ebenso schnell auch die an ihn gerichtete
Frage beantwortet. So kniff er die grünen Augen zusammen, bis sie
den Schlitzen einer indianischen Holzmaske glichen. Der rote Bart
glühte im Lampenlicht wie mystisches Rubinfeuer.

		Endlich war der Kampf vorüber. Der Bart teilte sich und
schwerfällig bröckelten die Worte von seinen Lippen:

		»Warum fragt Er mich eigentlich, Furustolpe? Er ist doch
gebildet! Er glaubt doch nicht an Hexerei! Will er mich zum Narren
halten?«

		Der Mann mit den fetten weißen Händen machte eine abwehrende
Bewegung und rieb sich dann die Hände, wie ein Redner, der
versucht, ein schwieriges Problem klarzulegen.

		»Glauben, glauben! Was soll man denn eigentlich glauben? Kein
Mensch dachte wohl, daß solch ein Krieg kommen würde, aber er kam
doch und niemand sieht das Ende voraus. Er soll ja nicht denken,
daß ich nicht gebildet bin! Er weiß ja ganz genau, daß es der Fall
ist! Und ich schere mich wahrhaftig nicht um jeden finnischen
Aberglauben, beileibe nicht! Aber es passieren doch so [bookmark: page14] allerhand
Dinge … Hat Er selbst etwas gesehen, Teelemainen?«

		Der Mann mit dem fuchsroten Bart kniff die Augen noch mehr
zusammen, als ob er sich vor dem Licht fürchtete, obwohl der
Lampenschein nicht einmal eine Eule gestört hätte. Schließlich
brummte er:

		»Oh! Man hat schon allerhand gehört und auch gesehen! Ich weiß
schon, was ich weiß!«

		»Was denn, Teelemainen? Was weiß Er? Was hat Er gesehen?«

		Der andere knurrte fast gegen seinen Willen:

		»Na, da war erstens Mal der Matti aus Puijo. Der kannte das Eis
besser, als irgendein anderer, und doch brach er ein. Und genau
drei Wochen vorher war sein Freund Hannes an derselben Stelle
ertrunken, und die Paavilahexe hatte den Hannes ein paar Tage
später aus dem Loche winken sehen; und dann der Küster in Pohjola,
den man tot auf dem Kirchendach fand. Wer hatte ihn denn dorthin
geschleppt? Und dann, was die Paavilahexe zu mir gesagt
hat …«

		Er brach jäh ab, mit demselben Geräusch, mit dem eine Maschine
plötzlich abstoppt.

		Furustolpe neigte sich mit weit aufgerissenen Augen über den
Tisch. »Was denn, Teelemainen! Was sagte sie?«

		Der andere schwieg. Der rote Bart leuchtete, wie der Bart des
zwölften Apostels. Aus dem fahlen Gesicht traten die Augen
gespenstisch hervor. [bookmark: page15]

		Der Mann mit den fetten Händen bediente sich zum fünften Male
innerhalb kurzer Zeit seines gewöhnlichen Sesams. Ganz abwesend
öffnete sich der rote Bart, versank in dem gelben Likör, wie Gras
in einem Bach, um sich wieder zu schließen, dann begann er
wieder:

		»Es war in meiner Jugend. Die Paavilahexe war die schlimmste
weit und breit. Eines Morgens war ich allein zu Hause, alle waren
auf der Arbeit – da hörte ich ein Geräusch in der Küche und schaute
hinein. Es war die Paavilahexe, die drinnen war, um zu stehlen. Ich
fing aus Leibeskräften an zu schreien – die Alte stürzte zur Tür
hinaus und ich schloß ab. Als sie mich durchs Fenster sah, fing sie
an zu fluchen, daß es nur so nach Schwefel roch. ›Du verdammter
Teufelsbub, du hast deinen Eltern immer nur Schande gemacht und
dabei wirds wohl auch bleiben.

		Du wirst zur See gehen und die See wird dich auch behalten.

		Du wirst ein eigenes Schiff bekommen, aber viel Freude sollst du
nicht davon haben. Und gerade, wenn du glaubst, daß es dir gut
geht, wirst du dorthin gehen, wo du hin mußt.‹

		Höre, was ich dir sage:

		›Vierzig Jahre wird der Teufel auf dich warten, – aber nicht
länger. Pärkälä!‹ Ich war so erschrocken, daß ich kaum stehen
konnte. Die Alte spie gegen das Fenster und verschwand. [bookmark: page16]

		Acht Tage später wurde sie von einem erstochen, dem sie das Vieh
verhext hatte, Pärkälä!«

		Der rote Bart schloß sich, um sich gleich darauf wieder zu
öffnen:

		»Und vorige Woche wurde ich vierzig!«

		Der andere rieb seine weißen Hände aneinander und schaute
nachdenklich an die Kajütendecke. Die Decke war verraucht und
enthielt mehr kabalistische Zeichen als ein Buch der Schwarzkunst:
Pentagramme, Zirkel, Tiere und mysteriöse Figuren.

		Furustolpe betrachtete sie mit einem unsicheren Lächeln. Dann
wandte er den Blick und fragte:

		»Na – war das alles?«

		»Was meint Er? Ist das nicht genug? Bin ich nicht zur See, seit
ich fünfzehn Jahre wurde? Habe ich nicht mein eigenes Schiff? Habe
ich jemals Freude davon gehabt?«

		»Aber Teelemainen, sind das nicht recht schwache Beweise dafür,
daß die Alte wirklich eine Hexe war? – Die Hälfte der finnischen
Bevölkerung geht ja doch früher oder später zur See.«

		»Und meint Er, daß alle ihr eigenes Schiff bekommen?«

		»Na – viele wenigstens. Man darf nicht glauben, daß alles, was
passiert, darum geschieht, weil eine Hexe es vorausgesagt hat. Man
muß über solche Geschichten erhaben sein. Das lernten wir schon im
Seminar.« [bookmark: page17]

		»Ich schere mich den Teufel darum, was Er sagt, Furustolpe. Ich
frage nur: Habe ich jemals an meinem Schiff Freude gehabt?«

		»Das weiß ich nicht, aber ich weiß, daß …«

		»Hör' Er: In meinem ganzen Leben habe ich nicht ein Öre mehr
verdient, als wie ich zum Leben brauchte; ist das nicht merkwürdig,
wenn man ein eignes Schiff hat?«

		Der rote Bart brannte wie ein Warnungsfeuer. Die grünen Augen
richteten sich zum ersten Male beinah genau auf die des Gegenüber.
Die rechte Hand hatte das Glas losgelassen und tastete drohend an
die Messertasche. Der Mann mit den fetten weißen Händen machte
schnell eine beruhigende Handbewegung.

		»Es ist wirklich merkwürdig, Teelemainen, wenn man darüber
nachdenkt. Sehr merkwürdig sogar … Ja, ja, es ist kurios, daß
ein Mann mit einem eigenen Schiff nie ein Öre übrig hat!«

		Der Mann mit dem roten Bart schien mit seinen grünen Augen die
Kajütenwand durchbohren zu wollen, als er sagte:

		»Bis zu dieser Reise.«

		Die weißen Hände rutschten unwillkürlich zurück. Die Augen
Furustolpes weiteten sich und umfaßten den Tischgenossen mit einem
gespannten Blick.

		»Ja, ja,« sagte er, »2000 Mark bedeuten eine Menge Geld für Ihn,
Teelemainen.« [bookmark: page18]

		Mit undurchdringlicher Miene antwortete der: »Und 10 000 sind
noch mehr.«

		Der Genosse lachte auf, aber sein Lachen klang weder überzeugend
noch herzlich.

		»Ganz recht, Teelemainen, 10 000 sind allerdings mehr als 2000.
Aber 2000 hatten wir wohl vereinbart und diese Summe bekommt Er
auch, sobald Er mich in Schweden ans Land setzt. Darauf habe ich
Ihm ja mein Wort gegeben!«

		»Er sprach wohl von 2000 und ich sagte nicht nein dazu, das kann
ich wirklich nicht behaupten. Aber gibt Er mir nicht freiwillig 10
000, dann sieht Er niemals Schweden, Furustolpe. So ist die
Geschichte – verstanden!«

		»Ja, aber …«

		»Er hört ja, was ich sage. Er hat wie der reiche Mann gelebt,
und ich wie Lazarus. Und jetzt will ich mein Labsal haben, wie es
geschrieben steht.«

		»Aber, ich habe ja gar keine 10 000 Mark, Teelemainen. Ist Er
verrückt geworden? Wo soll ich denn die 10 000 Mark herhaben? Ich
mußte ja ganz Hals über Kopf …«

		»Er hat 14 200 Mark und 1500 Rubel, Furustolpe, das weiß ich. So
wahr ich hier sitze, denn ich sah selbst, wie Er das Geld zählte,
bevor ich in die Kajüte kam.«

		»Und das will Er mir jetzt stehlen, Teelemainen?! Das hätte ich
wirklich niemals von ihm gedacht …«

		»Von Stehlen kann hier nicht die Rede sein! Will [bookmark: page19] Er in Schweden an Land, so
kostet es eben 10 000 Mark. Es könnte ja auch 14 000 Mark und 1500
Rubel kosten. Wenn Er die 10 000 Mark bezahlt, kommt Er eben ans
Land. Will er nicht zahlen, na – dann gehen wir einfach nach
Finnland zurück. Und dann kann Er sehen, wie Er Seine Geschäfte mit
den Russen regelt.«

		Furustolpe fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sein großer,
roter Mund stand sperrangelweit offen.

		»Das ist doch nicht Sein Ernst!«

		»Oh – doch!«

		»Das ist nicht wahr! Das kann nicht Sein Ernst sein,
Teelemainen!«

		Die Lampe blakte und der Ruß zeichnete neue Figuren an die
Decke. Die Wogen pochten wie ungeduldige Fäuste an die Seiten des
Schiffes. Die Warze an Teelemainens Schläfe ähnelte mehr und mehr
einer großen Fliege in dem flackernden Licht; jetzt sah es aus, als
ob sie sich mit den Vorderbeinen den Kopf putzte. Teelemainen
blickte starr auf die Kajütenwand. Furustolpe versuchte vergeblich
seinen Blick zu fangen. Jetzt sprang er auf.

		»Verdammter Hund, willst du mir beinahe alles, was ich besitze,
stehlen? Schämst du dich nicht? Die Paavilahexe hatte
recht …!!!«

		Die rechte Hand Teelemainens machte eine bedächtige Bewegung an
die Messertasche. Furustolpe verstummte, um dann zu zetern: [bookmark: page20]

		»Aber Teelemainen, es kann doch nicht Sein Ernst sein, daß Er
einem ehrlichen Menschen alles abnehmen will? Er hat mir einen
großen Gefallen getan und ich bin wahrhaftig nicht undankbar. Ich
werde Ihm 2000 Mark geben, nein, – ich werde mehr geben, 2500 –
nein – ich gebe Ihm sogar …«

		»Ruhe, Furustolpe! Er versteht mich ja doch nicht. Ich will die
Hexe Lügen strafen. An dieser Reise will ich ein Stück Geld
verdienen. Also! Will Er oder will Er nicht in Schweden ans
Land?

		Es wird Zeit, daß es der Bootsmann zu wissen bekommt.«

		»3000, Teelemainen!«

		»Will Er oder will Er nicht!?«

		Furustolpe schaute auf seinen Tischgenossen, er sah das knochige
Gesicht hart, als wäre es aus Holz geschnitzt, die ausdruckslosen,
unerbittlichen Augen, die immer noch geradeaus starrten, die
Warzenfliege an der Schläfe, die sich immer noch höhnisch den Kopf
putzte.

		Und dann mit einem Male sah er nichts mehr von alledem – nur
rote Schleier tanzten vor seinen Augen.

		Ehe er wußte, wie ihm geschah, hatte er schon die schwere
Likörflasche am Hals gepackt, schwang sie in kreisender Bewegung in
der Luft, und ließ sie dann schwer auf den Kopf des anderen
niedersausen. Es krachte wie ein Schuß. Nur ein Finnländer oder ein
Neger hätte überhaupt einen solchen Schlag aushalten können.

		Durch die Kajüte erscholl ein wildes Brüllen wie [bookmark: page21] von einem zu Tode
verwundeten Stier; der schwere Tisch erzitterte unter dem heftigen
Stoß, die Lampe zersplitterte in tausend Scherben.

		Dann heulte ein Windstoß durch die Dunkelheit. Furustolpe hatte
die Tür gefunden und sich hinausgerettet.

		Schnaubend und schreiend, mit von Blut und Likör verklebtem
Bart, torkelte Teelemainen hinter ihm her. Der erste bleiche Morgen
durchbrach die Nacht. In Teelemainens Hand blinkte matt der Puukko,
das gefürchtete finnische Messer. Die Treppe hinauf und aufs Deck
hinaus schwankte er mit wild glühenden Augen. Am Steuer stand der
Bootsmann und hinter dem Großmast die andere Gestalt von größerem
Interesse.

		Schwerfällig rollend wie ein Walroß und dabei halb singend, halb
schreiend die wildesten Flüche ausstoßend, näherte sich Teelemainen
dem Mast:

		»Du Höllenhund! Du wolltest mich wohl ermorden? Du wolltest mich
um mein Geld betrügen? Aber daraus wird nichts, denn jetzt muß ich
dich töten! Hörst du?«

		Die Brigg »Britannia« schlingerte. Hinter dem Mast stand
Furustolpe, totenblaß, aber der Mund in dem blonden Bart leuchtete
noch immer rot. Jetzt war Teelemainen bis an den Mast gekommen.

		»Jetzt, du verdamm …!« Er macht einen Luftstoß. Furustolpe
hatte sich durch eine schnelle Bewegung in Sicherheit gebracht.
[bookmark: page22]

		Die beiden standen sich gegenüber.

		Furustolpe gewann die Herrschaft über seine Zunge zurück.

		»Aber so hör Er doch, Teelemainen! Ich wollte das nicht, was ich
unten in der Kajüte tat. Nein wirklich nicht! Es war nicht recht
von mir. Ich will ja alles wieder gutmachen. Ich werde Ihm die 10
000 bezahlen, die Er verlangt, wenn Er vergessen will …«

		Ein heiserer singender Schrei unterbrach ihn.

		»Vergessen – du Hund! Ich werde gerade vergessen! Und wenn du
mir zehnmal entkommst, so vergesse ich's doch nicht. Und wenn ich
sterben müßte, so würde ich es doch nicht vergessen! Aber ich bin
es nicht, der sterben soll, sondern du – und hier hast
du …!«

		Alles ging so blitzschnell vor sich, daß Furustolpe es kaum
fassen konnte. Plötzlich kam Teelemainen mit blutunterlaufenen
Augen und schnaubend wie ein Bär auf ihn zu.

		Das blauweiß schimmernde Messer hielt er gesenkt, um ihm damit
den gefürchteten finnischen Stoß in den Leib zu versetzen.
Furustolpe sprang rein mechanisch zur Seite, stolperte und fiel
gegen die Reeling.

		Im selben Augenblick schwankte die »Britannia« heftig wie unter
einem Riesenstoß. Etwas Zottliges, Rotäugiges taumelte an
Furustolpe vorbei, zückte das Messer gegen ihn – und verschwand.
Und dann sah er nichts mehr als die schäumende See, die zitternde
Takelage und einen Himmel mit tanzenden, weiß blinkenden [bookmark: page23] Sternen. Die
Nacht, die Freundin der Schatten, wich langsam dem neuen Tage, und
ihre Schattenbrigaden hatten einen neuen Rekruten eingereiht.

		Als Furustolpe endlich seinen Blick von den schäumenden
Gischtköpfen der rollenden See wegzwingen konnte, sah er, daß der
zweite Bootsmann am Steuer war. Der erste stand neben ihm mit
strohblondem Haarschopf und einem nachdenklichen Grinsen im
knochigen Gesicht.

		»Das wäre ja noch gnädig für Ihn abgelaufen, Furustolpe. Der
Alte ist weg! Konnte nicht schwimmen, sank wie ein Stein. Er hatte
Glück, Furustolpe, das hätte ich nicht geglaubt.«

		»Ich auch nicht,« murmelte Furustolpe.

		»Was hatte Er eigentlich dem Alten getan? Er war ja ganz
verrückt.«

		»Ja, er war verrückt,« antwortete Furustolpe. »Ich – ich glaube,
ich vergriff mich an ihm, aber er war verrückt. Er wollte mich
ermorden, – das hat Er ja selbst gesehen. Aber ich verzeihe ihm.
Friede seiner Seele.«

		Während sich der Bootsmann durch den Schopf fuhr und gen Westen
ausschaute, wo die ersten Schären auftauchten, murmelte Furustolpe
plötzlich vor sich hin: »Die Paavilahexe bekam doch Recht. Er wurde
gerade vierzig Jahre alt – und Geld hat er auch keins verdient. Es
ist doch merkwürdig um den Aberglauben.« [bookmark: page24] [bookmark: page25]

	
		
		Zweites Kapitel.

Wie man eine Aktiengesellschaft gründet
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		Während an den Fronten Stahl und Eisen explodierten, häufte sich
hinter ihnen das Gold.

		Alle Hände rührten sich emsig – alle Gehirne arbeiteten mit
Hochdruck; die Postzüge verkehrten vollgeladen trotz strenger
Zensur; die Telegraphendrähte vibrierten vor Überanstrengung und
Lügen; die Zeitungen verbuchten ungeheure Einnahmen durch mystische
Inserate.

		Frankfurt und Amsterdam umspannten Europa, bis es einem
Riesenkokon ähnelte; Kopenhagen, Stockholm und Christiania fingen
an, sich bemerkbar zu machen; die Gassen von Lemberg und Warschau
spieen ihren lebendigen Inhalt über ganz Europa aus.

		Als Wenzel Furustolpe an einem Aprilmorgen des Jahres 1916 in
Kopenhagen landete, unterschied er sich bei weitem von den
dunkelhäutigen Söhnen Rußlands und Galiziens, die sich seit
anderthalb Jahren in der dänischen Hauptstadt angesammelt
hatten.

		Dunkle Erinnerungen an die Landung Gustav Adolfs auf Rügen
durchzogen sein Gehirn.

		So wie Gustav Adolf in dem großen Deutschland mit nur einigen
tausend Mann landete, so landete er [bookmark: page28] in diesem fremden Lande mit nur
einigen tausend Kronen. Wie Gustav Adolf war er, mit Alltagsaugen
gesehen, schwach, aber stark in seinem Glauben. Wie Gustav Adolf
glaubte er an das Ziel, das er sich gesteckt hatte.

		Das hatte er von Jugend auf getan, und darin lag seine Stärke.
Solange er als Lehrer für die geistig Armen in Finnland wirkte, war
er ganz aufgegangen im Glauben an diese Mission.

		Aber jetzt fühlte er sich zu höheren Aufgaben berufen, und er
brannte vor Eifer und Begeisterung.

		Es ist besser, Wunden zu heilen, als Wunden zu schlagen.

		Derjenige, welcher ein Geschäft macht, ist größer, als der,
welcher eine Schlacht gewinnt. Denn was ist eine Feldschlacht
anders als tausend abgerissene Lebensfäden? Knüpft man nicht durch
ein gut gelungenes Geschäft die Fäden zusammen, die Volk mit Volk
verbinden? Wohl bemerkt, ein ehrliches Geschäft. Denn mit anderen
wollte er sich unter keinen Umständen und niemals befassen.

		Furustolpe fuhr durch Nyhavn und Ströget.

		Kopenhagen rollte an ihm vorbei mit Kanälen, roten Häusern,
grünen Dächern, einer schmalen, sich schlängelnden Hauptstraße,
Autos, Autobussen und Cafés. Außerdem gab es Frauen, Massen von
Frauen, zu Fuß und zu Rad.

		Sie hatten schlanke Taillen, runde Hüften und hübsche Beine, die
sie gerne zeigten, sie waren blond und [bookmark: page29] lächelnd und glitten durch die
Straßen wie flüchtige Sonnenstrahlen.

		Furustolpes Entschluß, sein Heil in Kopenhagen zu versuchen,
festigte sich zusehends in der Wärme dieser Sonnenstrahlen. Er
hatte keine besondere Sehnsucht nach Frauen; diese war in der
drückenden Atmosphäre der düsteren finnischen Kleinstadt, wo er
studiert hatte, erstickt.

		Aber er trug eine unbestimmte Sehnsucht nach Licht und Wärme in
sich, wie sie allen Nordländern eigen ist. Kopenhagen kam ihm vor,
wie eine jener bunten südlichen Städte, von denen man in
Reisebeschreibungen liest.

		Kopenhagen hatte Sonnenschein, helle Farben, leichte Luft,
lachende Menschen.

		Furustolpe starrte die Menschen an, die elegant und lächelnd
vorbeizogen, und lachte vor Freude laut in seinen Bart. Er sah aus
wie ein Riesenbär, der soeben aus dem Winterschlaf erwacht und noch
ganz schlaftrunken und verwirrt in die Frühlingssonne blinzelt.

		Jetzt fuhr das Auto über einen großen, offenen Platz mit
schlanken Türmen und flatternden Tauben, und Furustolpe wähnte sich
für einen Augenblick auf dem Markusplatz in Venedig.

		Das Auto bog rechts ab und hielt vor Hotel Meyer.

		Furustolpe verspürte nicht die geringste Lust auszusteigen. Er
wollte zurück nach Ströget, zu den frohen Menschen und lachenden
Mädchen. [bookmark: page30]

		Die Wagentür wurde von einem langen, hageren Mann in Uniform
aufgeschlossen, und eine schwermütige Stimme fragte ihn, ob er ein
Zimmer wünsche.

		Furustolpe kam wieder zu sich und dachte daran, daß er zunächst
sein Wanderleben beschließen und einen festen Platz haben müsse,
wenn er Reichtümer erwerben wolle.

		Er stieg also aus dem Auto und folgte dem Uniformierten.

		Hotel Meyer war ein altes Haus, voller Gänge und Zimmer, wie ein
Labyrinth, aber ansehnlich und solid. Am Eingang hing eine schwere,
vergoldete Traube als Hinweis auf die Qualitäten des Weinkellers.
Die Halle war nicht viel größer als ein gewöhnlicher Fahrstuhl, und
der Fahrstuhl, anscheinend erst kürzlich installiert, groß wie eine
Hundehütte.

		Gegenüber dem Fahrstuhl war die Portierloge in den Miniaturmaßen
eines Starkastens. Der Uniformierte kroch in die Loge, holte ein
großes, schwarzes Buch heraus und ersuchte Furustolpe mit düsterer
Stimme, sich einzutragen.

		Furustolpe tat dies, der Portier nahm mit gerunzelter Stirn das
Buch in Empfang und öffnete die Tür zum Fahrstuhl. Furustolpe stieg
ein, und der Portier setzte den Fahrstuhl in Gang. Furustolpe
betrachtete den Portier mit offenkundigem Erstaunen. Die Geographie
schildert die Dänen als wohlgenährte, satte und lächelnde Menschen.
Der Portier schien jedenfalls nicht [bookmark: page31] in die beschriebene Kategorie
hineinzugehören. Jetzt hielt der Fahrstuhl.

		Der Portier öffnete eine Tür im Korridor und stellte ihn einem
Bett, einem Sofa, einem Schrank, einem Tisch, einer Wasserkaraffe
und einem Glas vor mit den Worten:

		»Nr. 217!«

		Dann stellte der Portier die Reisetasche auf ein Holzgestell und
verließ tief aufseufzend das Zimmer.

		Wenzel Furustolpe packte sein weniges Gepäck aus, schaute durchs
Fenster, das auf einen freien Platz führte, und setzte sich dann
auf das Sofa. Er fühlte sich, als ob er einen neuen Anzug bekommen
hätte.

		Er freute sich, das Leben lächelte ihn verheißungsvoll an. Er
brannte vor Lust, etwas zu unternehmen, was beweisen sollte, daß er
der Mann sei – leider war er sich noch nicht im klaren, was …
Mechanisch griff er an die Brusttasche, schaute vorsichtig zur Tür
und holte die schwarze Brieftasche heraus, die er vor Teelemainen
gerettet hatte.

		Er legte den Inhalt auf den Tisch. Sie enthielt genau das, was
sie enthalten sollte: 12 000 finnische Mark, 1500 Rubel und 300
schwedische Kronen. Von den 14 200 Mark hatte er der Besatzung der
»Britannia« anstatt der zweitausend, die er Teelemainen versprochen
hatte, 500 gegeben. Hatte er unrecht getan, daß er nicht den ganzen
Betrag, den er Teelemainen [bookmark: page32] versprochen hatte, der Besatzung gab? Nein,
warum denn eigentlich? Teelemainen hatte versucht, ihn
auszuplündern und zu ermorden. Er wollte in allen Geschäften
ehrlich handeln, und so hatte er es auch in diesem Falle getan. Die
Besatzung war mit den 500 Mark äußerst zufrieden gewesen.

		Man hatte ihn in einem kleinen Fischerdorfe an der schwedischen
Küste an Land gesetzt. Er hatte der Dorfbevölkerung von den Leiden
Finnlands ergreifend zu erzählen gewußt und war daraufhin von den
mitleidigen Leuten an die nächste Bahnstation gefahren worden. Von
dort hatte er den Zug nach Stockholm genommen. Aber diese Stadt
flößte ihm Angst ein. Sie lag zu nahe an Finnland, zu nahe am
Bottnischen Meer, wo der tote Teelemainen jetzt von den Wellen hin
und her geschleudert wurde. Nach eintägigem Aufenthalt fuhr er nach
Kopenhagen weiter.

		Er hatte der Besatzung der »Britannia« überlassen, den Tod
Teelemainens den Behörden in Finnland zu melden. Genau genommen war
ja Teelemainen in verbotenen Geschäften unterwegs gewesen, und um
seinen Angehörigen, wenn er welche hatte, keine Ungelegenheiten zu
bereiten, hielt Furustolpe es für geraten, daß sein Name in der
Angelegenheit ungenannt blieb. –

		Gedankenvoll ordnete er die bunten Scheine in Reihen – sie
leuchteten wie Blumen in der Sonne.

		Sollte das wohl eine gute Vorbedeutung sein? Sollte das Geld
unter seinen Händen wachsen und [bookmark: page33] Früchte tragen, manche dreißigfältig, manche
fünfzigfältig, manche hundertfältig?

		Er starrte die Scheine an – seine Augen sogen sich an ihren
Farben und Zeichnungen fest.

		Ja, ja, die Sonne war eine Vorbedeutung. Das Geld war
seine Saat, er würde sie in guter Erde säen, – nur in guter;
sie würde unter seiner Pflege gedeihen und Früchte tragen. – – –
Träumerisch schloß er die Augen halb. In diesem Moment verschwand
die Sonne hinter einer Wolke; ein Luftzug ging durch das Zimmer,
obwohl das Fenster geschlossen war, und es schien ihm, als höre er
das Echo eines höhnischen Lachens. Mit weitaufgerissenen Augen fuhr
er auf. Nichts zu sehen! Niemand war im Zimmer. Das Fenster war
geschlossen, ebenso die Tür. Und doch …

		Er fuhr sich durch die Haare.

		Ach was! Dummheiten. Es war natürlich Einbildung. Das Zimmer um
ihn war Wirklichkeit, und Wirklichkeit war auch die Sonne, die
wieder schien, Wirklichkeit die Scheine, die auf dem Tisch
zerstreut lagen. Ach ja, das Geld! Wie sollte er es vermehren? Die
erste Bedingung war erfüllt – er hatte jetzt Sicherheit und Halt.
Aber was weiter? Sollte er an der Börse spekulieren? Dabei konnte
man schön verdienen. Witwen und Waisen, die Aktien auf irgendeinen
alten morschen Kahn gehabt hatten, waren über Nacht Millionäre
geworden. Die Börse hatte bestimmt ihre guten Seiten. [bookmark: page34]

		Komisch – er hätte beschwören können, daß er eben jemand lachen
hörte, und das Lachen war ihm sogar bekannt vorgekommen. Daß
Einbildung so lebendig sein kann …

		Na – vor der Börse wollte er sich doch lieber bis auf weiteres
in acht nehmen. Das Börsenspiel hatte ihm eine zu große Ähnlichkeit
mit Hazard – und mit Hazard wollte er nun einmal nichts zu tun
haben. Später, wenn er etwas davon verstand, würde er vielleicht an
der Börse spielen, aber bis dahin …

		Wieder strich ein schwacher Luftzug durch das Zimmer. Aber
diesmal kam er von der Küche und duftete nach gebratenem Speck.
Essen! Das war es! In Stockholm hatte er gelernt, zu essen, nicht
nur, um satt zu werden, sondern aus Genuß. Er vergaß seine
Zukunftspläne, raffte die Scheine zusammen und eilte die Treppe
hinab, dem lockenden Duft entgegen.

		Der Eßsaal des Hotel Meyer lag dem Starkasten des Portiers
gegenüber. Es war ein langer, schmaler Raum mit Möbeln von gelbem
Birkenholz mit blauen Bezügen und grünen Tapeten.

		Die eine Seite des Zimmers nahm ein langer Tisch ein, der sich
unter der Last der aufgetürmten Leckerbissen fast bog. Furustolpes
Augen glänzten, und das Wasser lief ihm im Munde zusammen.

		Er wurde jetzt einer üppigen Brünetten ansichtig, die hinter dem
Büfett stand. Eine Reihe von bauchigen [bookmark: page35] Flaschen verschiedenster Form und
Inhalts bildeten einen reizvollen Hintergrund.

		»Sie wünschen?« Ein Kellner stand neben ihm und reichte die
Speisekarte. Furustolpe strich sich durch den Bart. Das Leben in
den großen Restaurants war ihm fremd. Aber eine Erinnerung wurde in
ihm wach. Was war es doch gleich, was man in den Restaurants von
Stockholm vorgesetzt hatte, sobald man an seiner Sprache hörte, daß
er Finnländer war? Jetzt hatte er's.

		Mit leuchtenden Augen sagte er zu dem Kellner:

		»Matjeshering natürlich! Und Kartoffeln und Schnaps!«

		Der Kellner verschwand. Furustolpe sah mit einem strahlenden
Lächeln zu dem Mädchen hinüber und sagte mit einer bezeichnenden
Handbewegung nach den Flaschen:

		»Was für eine reiche Auswahl! Langweilen Sie sich nicht so ganz
allein mit all den Flaschen?«

		Das Fräulein lächelte und musterte Furustolpe einschätzend von
oben bis unten. Trotz ihrer Menschenkenntnis konnte sie aus
Furustolpe nicht recht klug werden. Er trug einen Gehrock und
gestreifte Beinkleider, die eigentlich gut aussahen, aber seine
Absätze waren schief getreten, und die eine seiner grauen Socken
war auf den Stiefel gerutscht. So beschloß sie, abzuwarten.

		Der Kellner kam mit einem Tablett, wo außer dem bestellten Essen
drei Flaschen und ebenso viele Gläser standen. Furustolpe brummte
zufrieden und stürzte sich [bookmark: page36] über das Essen. Der Kellner schenkte ein Glas
voll eisigkalten Aquavits und wollte sich wieder mit den Flaschen
entfernen.

		Furustolpe brüllte auf wie eine Löwin, der man das Junge
wegholen will, griff eilends die Flasche und pflanzte sie vor sich
hin.

		»Sind Sie des Teufels?« schrie er den Kellner an.

		Höchst eigenhändig füllte er alle Gläser aus den verschiedenen
Flaschen und leerte sie eins nach dem andern. Dann schlug er mit
dem Messer an ein Glas.

		»Der Herr wünscht?«

		»Sie sind doch wirklich zu dumm. Das ist es ja gerade, was ich
wissen möchte!«

		Der Kellner schnurrte eine Reihe verschiedener Gerichte herunter
und schwieg dann abwartend.

		Furustolpe sah ihn verständnislos an.

		»Ja, zum Teufel, was soll ich denn von alledem essen?«

		Der Kellner wiederholte: »Flundern, Kalbsbraten, Filet mit
Spiegeleiern.«

		»Was war das letzte gleich?«

		»Filetbeefsteak mit Spiegeleiern.«

		»Gut, her damit!«

		Der Kellner verschwand. Furustolpe betrachtete die Gläser, die
vor ihm standen und wandte sich dann mit einem breiten Lächeln der
Brünetten hinter dem Schanktisch zu. [bookmark: page37]

		»Schmeckt das aber gut! Das ist doch etwas ganz anderes als bei
uns in Finnland.«

		»Es gefällt Ihnen wohl gut in Dänemark?« sagte sie, ohne den
Blick von dem heruntergerutschten Strumpf abzuwenden.

		Furustolpe richtete sich auf, seine Augen leuchteten.

		»Ich sage nur das eine: Jahrhundertelang hat das finnische Volk
unter dem fremden Joch geseufzt – aber bei alledem hat es nicht
aufgehört, den Blick auf die Brüder im Westen zu richten. Und heute
bin ich hergekommen, um die Bande der Freundschaft mit dem
dänischen Volk fester zu knüpfen. Darum leere ich jetzt mein Glas
auf Dänemark und die dänischen Frauen!«

		Er leerte beide Gläser und lächelte der Brünetten wieder zu, die
mit einer Mischung von Staunen und Respekt zugehört hatte.

		Der Kellner tauchte wieder auf. Auf einer silbernen Platte lag
ein riesengroßes, brodelndes Filetbeefsteak, ganz versteckt unter
zwei Spiegeleiern. Es schwamm in brauner Butter und war garniert
mit kleinen Bergen gebratener Kartoffeln.

		Furustolpe begann zu essen. Er verschlang große Bissen und
stärkte sich ab und zu mit einem Glase aus den eisgekühlten
Flaschen. Der Kellner beobachtete ihn mit großem Erstaunen. Er
hatte es nie für möglich gehalten, daß irgend jemand die Leistung
vollbringen könnte, eins der stadtbekannten Filetbeefsteaks von
Hotel [bookmark: page38]
Meyer zu bewältigen; ehe er sich versah, war das Wunder hier
geschehen. Das Beefsteak war verschwunden.

		Furustolpe schaute mit verschleierten Augen auf.

		»Na – und weiter?«

		»Der Herr wünscht?«

		»Sie sind wirklich zu dumm! Ich will natürlich wissen, was ich
jetzt essen soll!«

		Der Kellner reichte ihm stumm die Karte, doch Furustolpe schob
sie ungeduldig weg. Im selben Moment fiel sein Blick auf ein Plakat
mit der Aufschrift: »Austern – echter Porter.«

		»Was ist das? Schmeckt das gut?«

		»Die Austern sind prima – ganz frisch!«

		»Gut, bringen Sie mir das!«

		»Wieviel darf ich bringen?«

		»Was meinen Sie jetzt? Genügend natürlich!«

		Die Brünette hinter dem Schanktisch sah wieder erstaunt zu
Furustolpe hin, er merkte es nicht. Er saß und blickte mit feuchten
Augen und abwesendem Lächeln vor sich hin. Und plötzlich stand auf
dem Tisch eine große silberne Platte, auf der eine Menge, runde,
feuchte Dinger lagen, die er nie zuvor gesehen hatte.

		Er blickte sie zögernd an, schaute auf und bemerkte, daß der
Kellner ihn beobachtete. Wie in aller Welt sollte man dieses
merkwürdige Gericht essen? Eine Gabel, geformt wie der Dreispitz
Neptuns, zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er bekam eine
glückliche Inspiration. Und schon hatte er die erste Auster von der
[bookmark: page39] Schale
gelöst und mit Wohlbehagen verschluckt. Der Kellner schenkte den
schäumenden Porter ein. Das war eine Sprache, die Furustolpe
verstand.

		Nach einer knappen Viertelstunde waren die ersten vierundzwanzig
Austern verschwunden. Furustolpe lehnte sich grunzend in den Stuhl
zurück.

		»Na – und nun?«

		Die Augen des Kellners wurden zusehends größer. »Der Herr
wünscht?«

		»Was ich wünsche? Ich bin ja noch nicht satt! Also – was
weiter?«

		Ehrfurchtsvoll reichte der Kellner die Speisekarte.

		»Weg damit! Ich verstehe ja doch nichts davon. Bringen Sie mir
irgend etwas! Aber es soll gut schmecken und satt machen,
verstanden!«

		Der Kellner verneigte sich. Furustolpe schloß die Augen halb und
summte vor sich hin.

		Er hatte die Beine weit ausgestreckt. Der graue Strumpf war noch
weiter heruntergerutscht und zeigte einige Millimeter von einem
behaarten Bein. Seine Augen, die in die Zukunft schauten, wanderten
hin und wieder zu seiner gewölbten Brusttasche, und sein Blick
wurde dabei hell. Die Brünette war ein Opfer wechselnder
Empfindungen. Ihre Augen wanderten unaufhörlich zwischen
Furustolpes behaartem Bein und seiner majestätischen Stirn.
Plötzlich wurde Furustolpe aus seinem Sinnen erweckt. Wieder stand
der Kellner vor ihm, diesmal mit einem sich fast biegenden Tablett,
beladen [bookmark: page40]
mit Braten, Sauce, gebräunten Kartoffeln, Gurkensalat und
Kompott.

		»Lammkeule,« sagte er stolz. »Sie ist hervorragend, das gibt es
in ganz Kopenhagen nicht wieder. Wenn ich unseren Burgunder
empfehlen dürfte?«

		Furustolpe nickte stumm. Er fiel wie ein hungriger Wolf über die
Lammkeule her und sprach dabei eifrig dem tiefroten Burgunder zu.
Den Blick starr auf ein und denselben Punkt in der blaugrünen
Tapete gerichtet, aß er wie ein Ausgehungerter mit fast fanatischem
Eifer. Es schmeckte prachtvoll – er hatte noch nie so Gutes
gegessen, und es war so viel, daß er es kaum noch bewältigen
konnte. Aber während er müde das letzte Bratenstück auf den Teller
legte, wurde eine Erinnerung in ihm wach, und er sagte mit dicker
Stimme zu dem Kellner:

		»Gefüllte Omeletts!«

		Furustolpe hatte den Speisesaal um 1 Uhr betreten – es war 3
Uhr, als er von den Omeletts zu Mokka und Benediktiner
überging.

		Es wurde 8 Uhr, und der Speisesaal füllte sich mit Gästen.
Furustolpe fühlte sich verpflichtet, mit ihnen zu dinieren.
Gewissenhaft aß er die sieben Gänge der Table d'hote durch und
sprach fleißig dem Aquavit und Burgunder zu.

		Darauf trat der Benediktiner wieder in seine alten Rechte ein.
[bookmark: page41]

		Furustolpe dachte nicht, seinen Platz aufzugeben. Er saß sehr
gut und war glücklich, vielleicht zum ersten Male in seinem Leben
voll und ganz glücklich, restlos. Er hatte das befriedigende
Gefühl, daß er sich in der großen, bösen Welt gut und bequem
zurechtfand. Die Gedanken an die Zukunft hatte er auf den nächsten
Tag verschoben.

		Eine beruhigende innere Überzeugung sagte ihm, daß die Zukunft
große Möglichkeiten böte und er der richtige Mann sei, um jede
Chance in der Flucht wahrzunehmen. Die Brünette hinter dem
Schanktisch hatte sich längst ein festes Urteil über ihn gebildet.
Er übte eine nahezu beängstigende Anziehungskraft auf sie aus. Nach
ihren Begriffen war er keiner von den gewöhnlichen Schweden, die
sie so oft sah, die nur herüberkamen, um gut zu essen und zu
trinken. Über diesem da lag ein geheimnisvoller Zauber. Wieder und
wieder sah sie König Christian IV. vor sich, so wie er auf den
Denkmälern stand, oder einen der Kirchenfürsten. Dann und wann
murmelte er mystische Worte vor sich hin, wobei seine Augen
strahlten. Und ab und zu verbeugte er sich leicht gegen sie, hob
sein Glas und sagte: »Die dänische Frau ist die schönste Blume
Dänemarks. Ich trinke auf das Wohl der dänischen Frau«.

		Jetzt war die Brünette verschwunden. An ihrer Stelle stand
hinter dem Schanktisch eine magere und farblose Erscheinung von
fünfunddreißig Jahren. Ihre Blicke ruhten auf Furustolpe mit einem
Ausdruck noch größerer Ehrfurcht als die der Brünetten. Likör nach
Likör verschwand [bookmark: page42] aus der Flasche, ohne irgendwelche
bemerkbare Wirkung auf Furustolpe; ein Gast nach dem anderen
verließ den Saal, ohne daß er es bemerkte. Jetzt war er mit ihr und
dem Kellner allein. Die Uhr zeigte auf halb zwei. Der Kellner wagte
sich mit der phantastisch langen Rechnung an ihn heran.

		»Wir müssen schließen!«

		Furustolpe fuhr irritiert und gestört auf und schaute den
Kellner scharf an.

		»Schließen? Warum diese Eile!«

		»Es ist schon halb zwei Uhr, mein Herr! Bitte um Zahlung.«

		»Na ja – wenn's sein muß!«

		Furustolpe bezahlte die Rechnung, und die Bleiche hinter dem
Schanktisch verschwand, ihm noch einen langen Blick zuwerfend. Die
Summe von zweihundertzehn Kronen für eine Person steigerte ihre
Bewunderung ins Unermeßliche. Auch der Kellner quittierte mit einer
ungewöhnlich tiefen Verbeugung die vierzig Kronen Trinkgeld. Er
begann das Licht auszuknipsen und wartete dann auf Furustolpes
Weggehen. Aber er hatte sich geirrt. Furustolpe blieb stumm und
unbeweglich wie ein Götzenbild im Sofa sitzen.

		»Es ist gleich zwei Uhr, mein Herr. Wir müssen jetzt schließen,
unsereiner muß doch auch einmal ins Bett kommen!« [bookmark: page43]

		Furustolpe reagierte darauf nicht. Jetzt ging die Geduld des
Kellners zu Ende. Wütend knallte er mit der Serviette auf den Tisch
und rief:

		»Na, dann bleiben Sie eben!«

		Im nächsten Augenblick war der Raum in Dunkel gehüllt. Nur durch
das Fenster fiel der matte Schein einer Straßenlaterne. In dem
ungewissen Licht sahen die auf die Tische gestülpten Stühle aus wie
lange Reihen phantastischer Gestalten.

		Das nächtliche Brausen der Großstadt sank Oktave um Oktave im
Gleichmaß der fliehenden Minuten. Es war drei Uhr, als Furustolpe
sich regte und rein mechanisch mit der Hand über den Tisch tastete.
Aber der Tisch war leer. Furustolpe erwachte halb, strich sich
abwesend über die Stirn und merkte plötzlich, daß sein Kopf
merkwürdig schwer war. Er schaute sich schläfrig um. Wo war er denn
eigentlich? Allem Anschein nach war es Nacht, und er saß und
schlief in einem Lagerraum. Das gefiel ihm gar nicht! Vergeblich
suchte er aus seiner Umgebung klug zu werden. Er stand schwerfällig
auf. Durch die Glasscheibe einer Tür sickerte ein schwaches Licht,
und wenn er sich nicht irrte, tönte von fernher ein schleppender
Gesang. Die Stühle um ihn herum gewannen neue Bedeutung. Befand er
sich vielleicht in einer Kapelle, in der man eine nächtliche
Versammlung abhielt? Tastend ging er zur Tür und öffnete sie mit
einiger Mühe. Er befand sich in einer sehr kleinen Halle und ihm
gegenüber in noch kleinerem Gelaß saß ein blasser, [bookmark: page44] hagerer Mann und
sang; auf dem Tisch vor ihm reihte sich eine stattliche Anzahl von
Bierflaschen, und neben ihnen lag eine betreßte Mütze.

		In Furustolpes Kopf begann es zu dämmern. Er befand sich weder
in einem Lagerraum, noch in einer Kapelle – sondern im Hotel Meyer,
und der singende Mann mit den Bierflaschen war der Portier des
Hauses. Furustolpe ging auf ihn zu und sagte:

		»Warum waren Sie, als ich heute früh ankam, so brummig?«

		Der Mann starrte ihn einen Moment an und gab ihm dann singend
zur Antwort:

		»Das war ich nicht, sondern mein Bruder!« Er nahm einen
tüchtigen Schluck aus einer Bierflasche und sang dann weiter: »Er
ist Tagportier, und ich bin der Nachtportier.«

		Das gelöste Rätsel interessierte Furustolpe nicht mehr. Mit
einer Stimme, die beinahe ebenso singend wie die des Portiers war,
sagte er:

		»Jetzt will ich ins Bett! Zeigen Sie mir den Weg!«

		Der Portier erhob sich, setzte die Mütze auf und trat in die
Halle hinaus. Er öffnete die Tür des Fahrstuhls und sang auf die
Melodie eines Wiegenliedes:

		»Steigen Sie in den Fahrstuhl ein, mein Herr! Der wird Sie ins
Bett fahren.«

		Furustolpe taumelte in den Fahrstuhl, der nicht erleuchtet war
und sank auf eine Bank. Er hatte erwartet, [bookmark: page45] daß der Portier ihn
begleiten würde, aber er hatte sich getäuscht. Der Portier schloß
die Tür des Fahrstuhls von außen und drückte auf einen Knopf. Der
Fahrstuhl setzte sich in Bewegung und glitt durch die Finsternis.
Furustolpe stieß einen Schrei aus – der Fahrstuhl stieg immer
weiter. Jetzt fuhr er am ersten Stockwerk vorbei; es leuchtete matt
durch die Scheibentür. Wie sollte denn das enden – er wurde
plötzlich ganz wach und suchte in allen Taschen nach
Streichhölzern; fand natürlich keine. Aufstehend tastete er nach
dem Kontaktknopf. An allen Gliedern zitterte er vor Likör und
Nervosität.

		Da geschah's! Ein unklares, aber unüberwindliches Gefühl, daß er
nicht allein im Fahrstuhl war, beschlich ihn.

		Kalter Schweiß lief ihm über die Stirn. Es rührte sich etwas zu
seinen Füßen – etwas tastete an seinem Körper entlang. Der wilde
Angstschrei, der sich über seine Lippen bahnte, wurde durch einen
eisernen Griff am Halse erstickt.

		Das Blut in Furustolpes Adern erstarrte. Der Fahrstuhl hielt.
Und was nun folgte, spielte sich blitzschnell ab.

		Die Tür des Fahrstuhls wurde aufgerissen, Furustolpe flog aus
dem Fahrstuhl heraus wie ein Kolli aus einem Gepäckwagen. Um seinen
Hals fühlte er noch immer den unbarmherzigen Griff, der ihn
hinderte, den geringsten Laut von sich zu geben. Sein rechtes
Handgelenk [bookmark: page46] war wie in einem Schraubstock
festgekeilt. Aber er war wenigstens nicht mehr im Dunklen. Eine
Glühbirne erleuchtete matt den Korridor. Das genügte, um die blinde
Angst, die ihn im Fahrstuhl gepackt hatte, zu verjagen.

		Ein blonder Hüne mit einem glattrasierten Priestergesicht,
hellen Äuglein und einer blonden Haartolle hielt ihn gepackt und
würgte ihn. Seine kleinen Augen rollten wild – er hatte eine
riesige Nase und darunter einen unwahrscheinlich schmalen Mund –
die Lippen zitterten vor Aufregung. Langsam dämmerte etwas wie
Verständnis in seinem Blick – der Griff um Furustolpes Hals
lockerte sich ein wenig und er fuhr Furustolpe an:

		»Was zum Teufel suchen Sie in meinem Schlafzimmer,
Herr …«

		Er sprach norwegisch. Furustolpe konnte immer noch kein Wort
herausbringen. Der Hüne schüttelte ihn wie ein Hund eine Maus.

		»Antworten Sie doch, Herr … Was Teufel machen Sie hier in
meinem Schlafzimmer!«

		Furustolpe zitterte an allen Gliedern und stotterte:

		»Ich … ich wußte ja nicht, daß dies Ihr Schlafzimmer
ist!«

		Der Hüne drehte sich um und schaute ihn an. Dann ließ er
Furustolpe los und strich sich über die Stirn. Furustolpe schöpfte
Mut. [bookmark: page47]

		»Wenn ich geahnt hätte, daß dies Ihr Zimmer ist, wäre ich doch
niemals hineingegangen.«

		Der Hüne rollte mit seinen kleinen bläulichen Augen und
explodierte:

		»Zum Donnerwetter – – –«

		Er starrte auf die Fingerabdrücke an Furustolpes Hals und holte
tief Atem.

		»Der verflixte Whisky!«

		Furustolpe nickte streng und sagte in belehrendem Tone:

		»Ja, ja, der Wein ist ein böser Schelm – – –«

		Der Riese schüttelte sich wie ein nasser Bär.

		»Donnerwetter, Donnerwetter …«

		Er überlegte.

		»Nein, jetzt müssen wir noch ein Glas zusammen trinken. Wo sind
wir denn eigentlich? Im dritten Stock. Gut! Ich wohne in Nr. 313.«
Er unterbrach sich und fixierte Furustolpe, dabei mit Betonung
wiederholend: »Ich wohne wirklich in Nr. 313.«

		Er packte Furustolpe am Arm. Dieser bebte wie Espenlaub bei der
Berührung.

		»Nur keine Angst, mein Lieber! Mein Name ist Stangeland. Ich bin
Journalist. Ich bin heute mit einem Kollegen auf dem Bummel
gewesen, sonst hätte ich nicht versucht, Sie zu erwürgen. Und jetzt
trinken wir noch ein Glas zusammen. Sind Sie Finnländer?«

		Furustolpe vergaß seine eigenen Leiden über die seines Volkes.
[bookmark: page48]

		»Jawohl,« antwortete er, »ich bin Finnländer. Ich bin aus meinem
armen Vaterland hergekommen, um die Bande der Freundschaft und der
Verbrüderung mit den freien Völkern fester zu knüpfen. Ich bin
Geschäftsmann. Und darum« – er erinnerte sich plötzlich wieder des
Unrechts, welches ihm soeben widerfahren war – »und darum sitze ich
nicht die halben Nächte auf und trinke. Nein, so etwas mache ich
nicht. Das ist eine schlechte Angewohnheit, von der ich nichts
wissen will. Gute Nacht!«

		Der Griff des anderen um seinen Arm wurde fester, und er zog
Furustolpe mit sich den Gang entlang.

		»Sie sind Geschäftsmann – das ist ja großartig! Ich mache auch
Geschäfte, so oft ich nur kann. Ich möchte, ich könnte es öfter
machen. Wir zwei müssen eine Aktiengesellschaft gründen.« [bookmark: page49]

	
		
		Drittes Kapitel.

Der Aufstieg der A.-G. Confidentia

		[bookmark: page50]
[bookmark: page51]

		Die »Confidentia A.-G. für Geschäfte aller Art« entstand
endgültig am Tage nach jener Nacht, in der Stangeland im Fahrstuhl
geschlafen hatte.

		Eigentlich sah Furustolpe bei dieser Gelegenheit Stangeland und
das Zimmer Nr. 313 zum ersten Male richtig. Von der Nacht her hatte
er nur eine unklare Erinnerung an einen Riesen, der neben ihm
gesessen hatte, und an eine Menge Flaschen und Siphone. Nach dem
Frühstück trieb ihn etwas Unklares wieder in das Zimmer.

		Stangeland war bei Tage gesehen fast ebenso groß wie Stangeland
bei Nacht. Alles an ihm war riesig, außer Augen und Mund. Er
erinnerte an eine jener großen Bestien mit kolossalen Kräften, aber
schwachem Sehvermögen, die nur ganz kleine Tiere fressen können.
Als Furustolpe in das Zimmer trat, saß er und spielte mit
geschlossenen Augen Geige. Furustolpe blieb ganz verwundert an der
Tür stehen. Stangeland schien ihn nicht zu bemerken und spielte
weiter. Furustolpe sah sich im Zimmer um. Es war ebenso groß wie
sein eigenes, aber allem Anschein nach hatte Stangeland es nach
eigenem Geschmack eingerichtet. An der Wand hingen ein Florett, ein
Säbel und ein Paar Boxhandschuhe, über [bookmark: page52] dem Bett ein Bild mit einer Frau
und einem Schwan, woraus Furustolpe nicht klug werden konnte. Auf
dem Toilettentisch stand eine ganze Batterie von Flaschen mit
verschiedenen Haarwassern in allen Farben; er fragte sich im
stillen, was das für Liköre sein mochten. Hinter einem Vorhang in
der einen Ecke sah er einen Duschapparat. Furustolpe hatte keine
Erinnerung daran, daß er die Nacht in diesem Zimmer verbracht
hatte.

		Stangeland hörte auf zu spielen. Furustolpe sagte:

		»Ja, ich komme um –«

		»Hm,« brummte Stangeland. »Wie geht's dir? Wollen wir von
unseren Geschäften reden?«

		Er nannte ihn du! Geschäfte? Furustolpe wurde mißtrauisch.

		»Das nicht gerade. Ich dachte nur – ich meine –«

		»Schon gut! Hast du schon vergessen, was ich dir von der
›Confidentia‹ sagte? Gereut es dich schon?«

		Furustolpe wäre bald auf den Rücken gefallen.

		»Bereuen? Ich muß wohl etwas benebelt gewesen sein! Haben wir
heute Nacht von einer Aktiengesellschaft gesprochen?«

		»Aber natürlich – das weißt du doch! Nicht? Komisch! Du
erzähltest doch, daß du Kapital hast …!«

		»Ich?«

		»Jawohl – du!«

		»Das ist doch unmöglich! Ich – –« [bookmark: page53]

		»Du sagtest mir, daß du 12 000 Mark, 1500 Rubel und 300 Kronen –
–«

		Furustolpe fuhr sich über die schmerzende Stirn.

		»Das ist wirklich nicht viel; versuchst du, damit Geld zu
verdienen, bist du in einer Woche pleite.«

		Furustolpe kam zu sich.

		»Na, man hat ja die Börse!« meinte er.

		»Die Börse!« Stangeland lachte höhnisch. »Vor drei Monaten kam
ich mit 15 000 norwegischen Kronen in der Tasche hier an. Und wo
ist das Geld jetzt? Willst du's wissen? Bei dem Makler Schornstein!
Versuch's nur mal mit der Börse!«

		Er ging an den Toilettentisch, schraubte eine Flasche auf und
besprenkelte sich den Kopf. Furustolpe strich sich gedankenvoll den
Bart. Es lag schon etwas Wahres in den Worten des anderen.

		»Nein,« sagte Stangeland, »mit der Börse ist nichts. Wer 50 000
Kronen hat, kann an der Börse spekulieren. Aber wenn man wie du ein
kleines Kapital hat, dann läßt man besser die Finger davon.«

		Er stellte die Flasche weg.

		»Nein! Weißt du, was man machen muß, wenn man weder Kapital hat
noch ganz arm ist? Man muß eine Aktiengesellschaft gründen. Wir
zwei gründen die Aktiengesellschaft ›Confidentia‹! Confidentia
bedeutet Vertrauen. Wir müssen Vertrauen zueinander haben.«

		Furustolpe wollte aufstehen. Stangeland betrachtete das Bild
über seinem Bett und sagte: [bookmark: page54]

		»Du hast Kapital, aber du hast keine Ideen. Ich hingegen habe
Ideen, aber mein Kapital hat Schornstein eingesteckt. Darum mußt du
dich auf mich verlassen wie ich mich auf dich. Innerhalb eines
Jahres wirst du dein Kapital verzehnfacht haben und du wirst mir
ein Drittel des Gewinnes geben.«

		Furustolpe stotterte:

		»Nennt man das eine Aktiengesellschaft?«

		»Jawohl,« sagte Stangeland. »Weißt du, was ich für eine Idee
habe?«

		»Na?«

		»Tang,« sagte Stangeland, »Seetang.«

		Furustolpe sah sich entgeistert um; die Gedanken tanzten in
seinem Kopf herum. Tang? Warum nicht gar leere Flaschen?

		Stangeland nahm die Geige, prüfte die Saiten und sagte:

		»Deutschland braucht Jod und Soda, aber kann weder das eine noch
das andere hereinbekommen. Einen Teil seines Bedarfes kann es im
Lande decken. Und wie? Dadurch, daß die Deutschen den Tang
bearbeiten, den man an den Küsten sammelt. Du starrst mich an, aber
es verhält sich wirklich so. Ein deutscher Professor hat es
bewiesen. Ich habe es in einer Fachzeitung gelesen, ich lese
nämlich alle derartigen Zeitschriften. Also – einen Teil seines
Bedarfes kann Deutschland im Lande decken. Aber hat Deutschland die
Zeit dazu? Nein! Denn es mangelt Deutschland an Arbeitskräften.
Aber mangelt [bookmark: page55] es uns an Arbeitskräften? Nein! Haben wir
nicht genügend Tang? Doch! Hm. Also schlage ich vor: wir kaufen
Tang zu einem Spottpreis und verkaufen ihn für schweres Geld nach
Deutschland. Dazu braucht man kein Geld – jedenfalls nicht mehr als
du hast. In zwei Monaten ist dein Kapital verdoppelt. Genügt dir
das?«

		Furustolpe hatte mit offenem Munde zugehört.

		»Tang,« wiederholte er. »Tang, – das ist ja alles gut und schön
– aber wenn wir schon nach Deutschland exportieren wollen, wären da
nicht Suppenwürfel besser am Platze?«

		»Und das Kapital?« fragte Stangeland. »Wo willst du denn das
hernehmen? Und die Konkurrenz! Es gibt wenigstens fünfzig
Suppenwürfelfabriken in Kopenhagen – und mindestens dreimal so viel
in der Provinz. Und dann sind für den Betrieb Fachleute notwendig,
und die kosten auch allerhand, und du weißt ja selbst, wie groß
oder besser gesagt, wie klein dein Kapital ist.«

		Furustolpe starrte träumend vor sich hin.

		»Noch hat niemand damit angefangen, Geschäfte mit Tang zu
machen. Man bekommt ihn beinahe umsonst. In zwei Monaten ist das
Kapital verdoppelt, d. h. das Kapital der Aktiengesellschaft.«

		Furustolpe kehrte wieder zur Wirklichkeit zurück. »Ach
so …!« sagte er langgezogen.

		Stangeland betrachtete ihn durchdringend mit seinen kleinen
listigen Augen. [bookmark: page56]

		»Du sitzt und überlegst dir die Geschichte,« fragte er. »Du
willst wohl am Ende das Geschäft allein machen?«

		Furustolpe fuhr zusammen.

		»Ach was – du bist verrückt –«

		Stangeland griff zur Geige und begann Schumanns »Träumerei« zu
spielen. –

		»Nein, das wäre ja auch undenkbar. Danach siehst du mir gar
nicht aus. Ich habe bereits die Satzungen der ›Confidentia‹
ausgearbeitet – sie liegen dort auf dem Tisch. Sieh sie dir mal
durch.«

		Furustolpe nahm die Papiere und las sie, während Stangeland
spielte. Die Aktiengesellschaft »Confidentia«, mit Sitz in
Kopenhagen, betreibt Geschäfte aller Art, welche sich den
Zeitverhältnissen anpassen. Die Gründer der Gesellschaft sind der
Kaufmann Wenzel Furustolpe, Finnland, und der Redakteur Sven
Stangeland, Norwegen. Die Kapitaleinlage stellt der Kaufmann Wenzel
Furustolpe, während Redakteur Stangeland die Aufgabe hat, Ideen zu
liefern und die Verwirklichung derselben durch seine Beziehungen zu
fördern … Vom Geschäftsgewinn, der jeden Monat zur Verteilung
gelangt, werden 70 Prozent zum Stammkapital hinzugefügt, während
die restlichen 30 Prozent zu 20 Prozent an den Kaufmann W.
Furustolpe, zu 10 Prozent an den Redakteur Stangeland ausgezahlt
werden. Bei evtl. Auflösung der Aktiengesellschaft wird das Kapital
nach denselben Grundsätzen verteilt. – [bookmark: page57]

		Stangeland unterbrach einen Augenblick sein Spiel und sagte:

		»Sehr anständige Bedingungen!«

		Furustolpe wollte aufspringen. Sollte er ein Drittel seiner
Einkünfte und seines Kapitals an einen wildfremden Norweger
abgeben? Niemals! Was gab denn der Norweger? Allerdings versprach
er, Ideen zu geben, aber wußte man denn, ob sie einschlagen würden?
Sein erster Vorschlag schien ja ganz annehmbar – aber was weiter?
30 Prozent! Das war ja unsinnig …

		Stangeland sagte: »Du verstehst, wenn ich sage 30 Prozent, dann
meine ich auch nicht ein Öre weniger. Eigentlich wollte ich 50
Prozent verlangen, aber ich werde mich mit 30 Prozent
begnügen.«

		Er spielte seine »Träumerei« weiter. Furustolpe wollte
protestieren, aber er konnte nicht. Das Spiel Stangelands übte auf
ihn einen faszinierenden Einfluß aus. Er durchdachte immer und
immer wieder den Kontrakt, er wollte widersprechen, aber ihm fehlte
die Kraft dazu. Wer konnte ahnen, was Stangeland noch für neue
Ideen hervorbringen konnte. Und dann hatte er Beziehungen.
Furustolpe hatte weder das eine noch das andere. Sollte er wirklich
ein Drittel seines Kapitals und seiner Einkünfte
abgeben? …

		Stangeland stand in seiner ganzen majestätischen Größe auf und
sagte gähnend:

		»Na – wenn du nicht willst, dann muß ich mir eben einen anderen
suchen.« [bookmark: page58]

		Furustolpes Bedenken schwanden mit einem Schlage. Er nahm die
Feder, tauchte sie ein … und zögerte wieder. Stangeland nahm
den Säbel von der Wand und begann in der Luft Ausfälle zu machen.
Durch den Ärmel konnte man das gewaltige Spiel seiner Muskeln
sehen. Er schien absolut nicht unter Katzenjammer zu leiden.
Furustolpe betrachtete ihn verzückt. Beinahe ohne zu wissen, was er
tat, unterschrieb er. Die Aktiengesellschaft »Confidentia« war
gegründet.

		Zwei Tage später reiste Furustolpe nach Jütland.

		Er durchquerte es von Esbjerg nach Skagen und von Skagen nach
Kolding und schloß Kontrakte ab, welche die Küsten der Insel in
Kürze ebenso ratzekahl an Tang machen würden, wie sie es am dritten
Tage der Schöpfungsgeschichte waren – vorausgesetzt, daß Jütland an
dem Tage schon existierte. Wo Furustolpe hintrat, da wuchs kein
Tang mehr. Er hatte mit den Fischern den Preis von einem halben Öre
per Kilo vereinbart.

		Er reiste nach Kopenhagen zurück und erfuhr dort, daß der
deutsche Professor, aus dessen Forschungen Stangelands Idee
stammte, inzwischen einen Fortschritt gemacht und festgestellt
hatte, daß die Fibern des Tangs außer den bereits festgestellten
Eigenschaften noch den Vorzug hatten, den geeignetsten Stoff zur
menschlichen Kleidung zu bilden.

		Am selben Tage wurde er durch Stangeland mit Herrn Isidor
Lebenslust, Agent aus Breslau, bekannt. Eine Woche später begann
der Tang von Jütlands [bookmark: page59] Küsten wie ein gewaltiger Strom gen Süden zu
fliehen. Jedes Kilo, das Gjedser, Varndrup oder Aarhus passierte,
hinterließ 4 Öre in der Kasse der »Confidentia« und 8 Öre in der
Tasche des Herrn Lebenslust.

		Aller Anfang ist schwer. Die Wahrheit dieser Regel mußten
Furustolpe und Stangeland auch mit einem Seufzer anerkennen. Sie
hatten das Land von allem Tang befreit. Was sollten sie denn nun
anfangen?

		Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Es stellte sich
heraus, daß sich der deutsche Professor geirrt hatte, als er
behauptete, daß Tang das beste Ersatzmaterial zur Herstellung der
menschlichen Kleidung sei. Ein anderer deutscher Professor
verkündete, daß die Nessel das einzig Wahre sei.

		Mit nicht geringer Verwunderung las dies Furustolpe in einer
Zeitung, die Stangeland ihm reichte.

		»Nesseln? Steht hier wirklich Nesseln? Aber, um Gotteswillen,
das kann doch nicht möglich sein!«

		»Warum sollte es eigentlich nicht mit Nesseln ebensogut wie mit
Tang gehen?«

		»Aber ich verstehe nicht – – –«

		»Hat denn das was zu sagen, ob du es verstehst oder nicht? Die
Hauptsache ist wohl, daß die Deutschen es verstehen.«

		Furustolpe mußte ihm recht geben.

		»Das wohl,« antwortete er, »aber die armen Menschen – –
Nesseln!«

		»Na – das ist ja letzten Endes ihre Sache!« [bookmark: page60]

		Furustolpe durchreiste auf's neue die Provinz.

		Dieses Mal erwies sich die Durchführung seiner Mission weit
schwieriger. Es ist nicht wider menschliche Gefühle und Vernunft,
Tang aus dem Meere zu holen, aber mit einer Nesselernte verhält es
sich doch anders. Auf der Insel Fyen war man gleichgültig, auf
Seeland stand man der Sache sogar skeptisch gegenüber. Auf beiden
Inseln wuchs übrigens das Getreide so üppig, daß von Brennesseln
kaum etwas zu sehen war. Die magere jütländische Heide war dicht
mit Nesseln überwuchert; hier fand Furustolpe ein Volk, das mit
seinem eigenen verwandt war: schwerfällig, fleißig, verschlossen,
die Gedanken auf ernste Dinge gerichtet. Unwillkürlich fiel er in
seinen früheren Predigerton zurück, wenn er mit den Leuten
sprach:

		»Ich sage Euch: Denkt daran, was die Schrift lehrt: ›Denn es
wird alsdann eine große Trübsal sein, als nicht gewesen ist von
Anfang der Welt bis her, und als auch nicht werden wird. Seht Ihr
die Zeichen? Denn es wird sich empören ein Volk gegen das andere,
Gog wird gegen Magog kämpfen, und ein Drittel des Wassers wird zu
Blut werden. Habt Ihr Augen zu sehen und Ohren zu hören? Dornen und
Disteln soll die Erde dir tragen, und im Schweiß deines Angesichts
sollst du dein Brot essen. So spricht die Heilige Schrift. Glaubt
Ihr, daß sie es umsonst tut?‹«

		Er hatte viele Zuhörer, denn er sprach inspiriert und berauschte
sich an den eigenen Worten. Trotzdem [bookmark: page61] ließen die Jütländer sich durch die
religiösen Gesichtspunkte keineswegs verwirren und schoben die
praktischen Fragen in den Vordergrund. Als Furustolpe Jütland
verließ, hatte er Kontrakte betreffs der Nesseln abgeschlossen,
aber sie kosteten 3 Öre pro Kilo. Aus den Händen der »Confidentia«
gingen sie in den Besitz des Herrn Isidor Lebenslust über, der sie
seinerseits so schnell weitergehen ließ, als ob er fürchtete, sich
daran die Finger zu verbrennen. Jedes Kilo brachte der
»Confidentia« 3 Öre und Herrn Lebenslust 6 Öre ein. Das Spiel stand
also immer noch ungleich.

		So verging die Zeit mit Tang und Nesseln bis September. Aber am
Anfang dieses Monats sagte sich die »Confidentia«, daß ein größerer
Coup gemacht werden müßte. Sie hatte ihr Aktienkapital kaum
verdreifacht, – und was war das in einer Zeit, wo tausend Prozent
eine Alltäglichkeit waren?

		Die neue Möglichkeit der Aktiengesellschaft »Confidentia« bot
sich wie von selbst. In den dänischen Buchenwäldern brannten die
rotgoldenen Flammen des Herbstes, in den Lichtungen tummelten
Hirsche und Rehe mit zierlichen Hufen sich im feuchten Gras. Ihre
Liebesrufe tönten wie Jagdsignale durch die klare Herbstluft; von
den glutschimmernden Bäumen fielen die Eicheln mit leichtem
Geknatter zu Boden. Die fallenden Eicheln und die asterweißen
Wölkchen, die gen Süden zogen, ließen in Stangelands Kopf eine neue
Idee entstehen.

		Sicherlich ließ sich aus den Eicheln Öl pressen; in [bookmark: page62] Deutschland war
Mangel an Öl – also mußten die Eicheln denselben Weg wandern, wie
die weißen Wölkchen am Himmel.

		Furustolpe war begeistert, aber die bösen Erfahrungen mit den
Nesseln wirkten noch in ihm. So hohe Arbeitslöhne wollte er nie
mehr bezahlen – aber wie ließ sich die Sache billiger machen? Bald
fand er die Lösung des Rätsels. Er zog sich auf sein Zimmer zurück
und hatte nach zwei Tagen eine Broschüre fertig, die nach weiteren
zwei Tagen schon ins Dänische übersetzt der Druckerei abgegeben
wurde. Die Broschüre trug den Titel: »Ein Nationalvermögen, das
vermodert.« Sie besprach die Werte, die auf dem Boden Dänemarks
lagen und jährlich verloren gingen, weil niemand daran dachte, sich
zu bücken und sie zu sammeln. Die Broschüre wurde kostenlos an alle
Dorf- und Volksschulen verschickt. Einige Tage später besuchte
Furustolpe die Lehrer, um sie als Agenten für die »Confidentia« zu
werben. Die Lehrer hatten die beachtenswerte Broschüre gelesen und
waren nicht gewillt, schweigend zuzusehen, wie sich Dänemark an den
Eicheln versündigte. – Die Aktiengesellschaft erklärte sich bereit,
zu einem Preis von 4 Öre per Kilo den Lehrern alle Eicheln
abzukaufen, die die Kinder einsammelten. Was die Lehrer ihrerseits
mit den Schülern vereinbarten, blieb ihnen und ihrem Gewissen
überlassen.

		Das Unternehmen gelang über alles Erwarten; die Zeitungen
unterstützten die neue Nationalsache, und bald [bookmark: page63] wanderten die Eicheln gen
Süden. Aber vorher hatten sie ihre Spuren in den Kassenbüchern der
Aktiengesellschaft »Confidentia« hinterlassen, und zwar mit 6 Öre
per Kilo. Herr Lebenslust quittierte über 10 Öre. Das Spiel begann
gleichmäßiger zu werden. Das war Furustolpes Verdienst, und Herr
Lebenslust beklagte sich lebhaft darüber.

		»Ach, du liebe Zeit! Welcher Mann! So eigensinnig und gefühllos.
Ich habe noch nie im Leben mit einem solchen Menschen zu tun
gehabt, der gar nicht mit sich reden läßt! Es lohnt sich ja nicht,
ihm zu sagen, daß mein armes, kämpfendes Vaterland diese Preise
unmöglich zahlen kann! Zehn Öre pro Kilo, sagt er, oder ich gehe zu
einem anderen. Er ist so hartnäckig, daß gar nichts mit ihm
anzufangen ist. Und ich armer Kerl, muß kaufen und kann nicht
einmal hundert Prozent aufschlagen.«

		Die Gesellschaft »Confidentia« war eine der wenigen Unternehmen,
die das Wort »Besinnung« zum Wahlspruch hatte. Trotz der guten
Erfolge ließen sich die Leiter keineswegs zum Übermut verleiten.
Die Geschäftsräume lagen in einer finsteren Straße; dennoch waren
die Geschäfte, die man trieb, bei weitem nicht derart, daß sie das
Licht hätten scheuen müssen.

		Die Lokalitäten war spartanisch einfach. Sie bestanden aus zwei
Zimmern, von denen das erste eine Chaiselongue, einen Tisch, vier
Stühle, einen Schrank und ein Telephon enthielt. Im Weiten befanden
sich [bookmark: page64]
Warenproben der Aktiengesellschaft und dann Erzeugnisse von
Carlsbergs Brauerei. Ein Bild des finnischen Dichters Runeberg
verriet das Verständnis der Direktion für Poesie; ein Grammophon
dokumentierte ihre musikalischen Interessen – besonders Furustolpe
beschäftigte sich mit dem Grammophon. Er liebte Musik, aber
beherrschte im Gegensatz zu Stangeland kein Instrument.

		Übrigens blieben die Inhaber der Confidentia A.-G. im Hotel
Meyer wohnen. Furustolpe hatte noch immer Zimmer 217 inne. Als
einzige Veränderung hatte er sich ein Telephon mit eigener Leitung
beschafft. Stangeland wohnte jetzt in Nr. 214 und schlief dann und
wann mit passenden Abständen im Fahrstuhl.

		In dieser Hinsicht eiferte Furustolpe ihm nicht nach. Er
arbeitete, sah den Erfolg seiner Bemühungen und war glücklich. Nur
zwei- bis dreimal im Monat wurden die wilden Instinkte in ihm wach.
Die Befriedigung, die ihm seine Tätigkeit sonst gab, schwand dann
mit einem Schlage. Die Gier nach einem Rausche raste in ihm. Zwei –
drei Tage lang aß und trank er, bis er eines Morgens in seinem
Zimmer mit pochenden Schläfen aufwachte, von einer tiefen Reue
erfüllt. Er empfand sie im Grunde ganz angenehm, obwohl er der
letzte gewesen wäre, das zuzugeben.

		»Kein Abstinenzler,« sprach er bei solchen Gelegenheiten [bookmark: page65] zu sich, »kann
in den Himmel kommen. Denn was weiß der von Reue und Bekehrung?
Nichts.«

		An solchen Tagen spendete er regelmäßig zu wohltätigen
Zwecken.

		Weil diese Perioden selten bei ihm eintraten, fiel es ihm
schwer, für einige merkwürdige Ereignisse, die er im Hotel Meyer
erlebte, eine Erklärung zu finden.

		Trotz seiner unordentlichen und ungepflegten Kleidung herrschte
doch eine gewisse Ordnung in seinem Hab und Gut. Diese Eigenschaft
war ihm in seiner Seminarzeit zu eigen geworden; dort hatte er
gelernt, daß Kleider nicht so sehr Leute machen, sondern daß es auf
die Persönlichkeit ankommt. Aber gleichzeitig wurde betont, daß man
auf seine Sachen ein wachsames Auge haben müsse, weil alles, was
der Mensch hat, eigentlich nur ein Darlehn sei.

		Furustolpes Beinkleider waren ungebügelt, sein Oberhemd nicht
immer einwandfrei, doch wußte er genau, wieviel Hosen und Hemden er
besaß. Übrigens hatte er nur zwei Paar Beinkleider und fünf Hemden.
Jeden Abend legte er Uhr, Brieftasche, Schlüssel und andere
Kleinigkeiten, die er noch in der Tasche trug, in einer geraden
Linie auf den Tisch – d. h. wenn Stangeland ihn verleitet hatte,
seine alte Bekanntschaft mit dem Benediktiner wieder einmal zu
erneuern, wies die sonst korrekte Linie Krümmungen auf. Aber
frühmorgens lagen sie vollzählig da. Darum fiel ihm das, was ihm am
Morgen des 20. Juli zustieß, um so mehr auf. [bookmark: page66]

		Ohne den geringsten Katzenjammer erwachte er, erhob sich und
wollte das Hemd überziehen. (Stangeland hatte ihm nämlich gelehrt,
daß es unrichtig sei, in demselben Hemd zu schlafen, das man
tagsüber anhatte.) Er stellte dabei fest, daß das Hemd nicht ganz
sauber sei, nahm die Knöpfe heraus und ging an die Kommode, um ein
frisches zu entnehmen.

		Er wußte genau, drei frische Hemden mußten in der Schublade
liegen. Er zog den Kasten heraus … er war leer …
Unmöglich!

		Oder hatte er sich doch geirrt? Nein, bestimmt wußte er: dort
hatten drei Hemden gelegen. Was sollte das bedeuten? War er
bestohlen worden?

		Aber wer sollte sie gestohlen haben? Natürlich das
Zimmermädchen! Es konnte niemand anderes gewesen sein!

		Na – da hole der Teufel dieses Weib!

		Furustolpe fluchte nie; das wäre gegen seine Grundsätze gewesen,
aber hoch und heilig gelobte er, daß der Böse das Mädchen holen
sollte, sofern sie die Hemden hätte, – und griff dabei nach seinem
getragenen Hemd.

		Es lag genau an dem Platz, an den er es hingelegt hatte; als er
nun die Knöpfe suchte, die er vorhin herausgenommen hatte, waren
diese verschwunden. Furustolpe war starr. Er wußte genau, die
Knöpfe hatte er auf den Tisch gelegt – und jetzt war kein Knopf zu
sehen, weder im Hemd noch auf dem Tisch.

		Was bedeutete dies nun alles? [bookmark: page67]

		Es konnte schlecht einer die Knöpfe entwendet haben, während
Furustolpe den Rücken kehrte.

		Wie ein Rasender drückte er auf den Klingelknopf, und im
nächsten Augenblick klopfte es an der Tür.

		»Herein!«

		Das Zimmermädchen öffnete die Tür und steckte ihren Wuschelkopf
lächelnd durch den Spalt. Aber ihr Lächeln erstarb, als Furustolpe
sie anschrie:

		»Wo sind denn meine Hemden? Wollen Sie mir das gefälligst
sagen!«

		»Ihre Hemden …?«

		»Ja – natürlich – tun Sie nur nicht so! Ich hatte drei Hemden in
der Kommode liegen, und jetzt sind sie alle verschwunden! Sind sie
vielleicht durchs Fenster geflogen?«

		Furustolpe stand vor dem Zimmermädchen, nur mit einem kurzen
Nachthemd bekleidet, behaart und majestätisch. Sein blonder Bart
floß wallend auf seine Brust herab. Seine Beine waren bis zum Knie
unbedeckt. Aufgeregt und zornig wie er war, dachte er nicht daran,
daß er in diesem Aufzuge vor einem Weibe stand.

		Das Mädchen ging scheuen Blicks an ihm behutsam vorbei ins
Zimmer hinein. Sie zog den Kommodenkasten heraus und rief:

		»Aber hier liegen ja Ihre Hemden!«

		»Dummheiten! Ich habe ja eben selbst …«

		Er verstummte. [bookmark: page68]

		Dort lagen wirklich seine Hemden, ein blaugestreiftes und zwei
weiße, sauber und frisch gebügelt. Was Teufel – …

		»Na, und meine Hemdenknöpfe? Die sind auch weg!«

		Das Mädchen zeigte auf den Tisch und sagte: »Sind das
nicht Ihre Knöpfe?«

		Furustolpe drehte sich hastig um und konnte vor Überraschung
kein Wort hervorbringen. Auf dem Tisch lagen sorgfältig wie immer
seine Hemden-, Kragen- und Manschettenknöpfe.

		Und plötzlich geschah ihm, wie Adam und Eva im Paradies; er sah,
daß er nackt war. Allein mit einem Weibe und nackt. Er setzte sich,
zog heftig an dem Hemd, um es zu verlängern und zeigte befehlend
zur Tür:

		»Es ist gut! Sie können gehen.«

		Das Zimmermädchen verschwand mit einem breiten Lächeln.
Furustolpe starrte ihr verständnislos nach …

		Ein Irrtum konnte nicht vorliegen … Wenn er Katzenjammer
gehabt hätte. Aber so – nein, das war unmöglich!

		Erst waren die Knöpfe dagewesen, aber nicht die Hemden. Das
wußte er bestimmt. Dann waren plötzlich die Knöpfe und die Hemden
weg. Auch das wußte er bestimmt. Und dann war beides auf einmal
wieder da. Ihm war das alles ganz unverständlich.

		Er hatte die Geschichte beinahe vergessen, als sich plötzlich
wieder etwas Eigentümliches ereignete. Eines [bookmark: page69] Abends hatte er mit Stangeland
gebummelt und dabei dem Benediktiner ziemlich fleißig zugesprochen,
während sich Stangeland vollständig dem Whisky zuwandte.

		In letzter Zeit hatte Furustolpe eine Entdeckung gemacht: Wenn
er Benediktiner trank, wachte er nachts immer mit einem rasenden
Durst auf. Allein dieser ließ sich nicht mit dem Wasser in der
Karaffe löschen. Dazu benötigte er Selterswasser. Darum hatte er
abends im Café des Hotel Meyer gesagt, daß man ein Siphon in das
Zimmer 217 bringen solle. Es war beinahe zwei Uhr, als die
Direktoren der A.-G. »Confidentia« zum Heimweg aufbrachen. Der
Nachtportier Andersen hatte schon seinen Dienst im Hotel Meyer
angetreten. Er begrüßte die Herren mit einem singenden »Guten
Abend«. Furustolpe fragte etwas verworren, ob der Siphon auf sein
Zimmer gebracht sei. Andersen antwortete auf die Melodie »Im tiefen
Keller sitz ich hier«:

		»Ach wie durstig der Mensch doch ist – von der Wiege bis zum
Grabe!«

		Stangeland zog Furustolpe mit sich in den Fahrstuhl. Der
versuchte vergebens, eine bestimmtere Antwort aus dem Portier
herauszuholen. Er setzte Furustolpe im zweiten Stock ab und
begleitete ihn bis an die Tür. Als Furustolpe die Tür öffnete, sah
er zu seiner Befriedigung einen Siphon auf dem Nachttisch stehen.
»Na – gute Nacht!« murmelte er Stangeland zu und ging in das
Zimmer. [bookmark: page70]

		Einige Stunden später wachte er auf, geplagt von einem heftigen
Durst, der auf die zahlreichen Benediktiner zurückzuführen war.
Ohne das Licht anzuknipsen, tastete er nach dem Siphon. Er bediente
sich nämlich nie des Glases, sondern zog es vor, direkt aus dem
Hahn des Siphons zu trinken. Das war so herrlich erfrischend und
wohltuend. Seine Hand fuhr hastig über den Nachttisch. Die einzigen
Widerstände, die sie fand, waren die Uhr, die Brieftasche und die
Schlüssel. Kein Siphon stand auf dem Nachttisch.

		Furustolpe fuhr im Bett hoch. Was war das nun wieder? Er hatte
doch ganz genau den Siphon auf dem Tisch stehen sehen, bevor er
auslöschte – einen großen grünen Siphon und ein Glas. Ob er sich
geirrt hatte? Nanu – was war denn das? Ein Glas! Also – wo war der
Siphon?

		Nichts da! … Und er mußte doch da sein! Er streifte
vorsichtig mit dem ganzen Arm über den Tisch. Aber der Siphon war
weg. Wütend suchte seine Hand nach dem Schaltknopf und knipste. Es
wurde nicht hell. Er knipste drei-, vier-, fünfmal – es blieb
dunkel. Er fuhr sich über die Stirn und knipste nochmals, wieder
vergeblich. Das Zimmer blieb pechschwarz.

		Er fühlte, wie der Schweiß aus den Poren trat. Was bedeutete
das? Das war ihm noch nie passiert! Er stand auf und tastete sich
vorsichtig zur Tür, um zu sehen, ob die Beleuchtung im Korridor
auch abgestellt sei. Die Dunkelheit im Zimmer flößte ihm mehr Angst
[bookmark: page71] ein, als
er sich zugestehen wollte. Endlich fand er die Tür. Und dann
entdeckte er, daß sie von außen abgeschlossen war.

		Ja, von außen!

		Er klinkte ein paarmal und rüttelte, gleichzeitig drückte er die
Schulter an die Tür. Nichts zu machen. Die Tür war und blieb
verschlossen. Er war ganz naß vor Schweiß. Endlich ließ er die
Klinke los und starrte vor sich hin. In seinem Kopf wirbelten die
Gedanken umher. Ob wohl Stangeland seine Hand mit im Spiel hatte?
Er wurde von Wut gepackt und tobte, bis sich plötzlich der Durst,
der ihn vorhin geweckt hatte, wieder einstellte. Sein Hals brannte
wie Feuer – nein, er war trocken wie dicke Schlacke. Er
mußte den Siphon finden!

		Er warf sich auf die Knie und suchte den Fußboden ab. Vermutlich
hatte er im Schlafe den Siphon heruntergeworfen; und jetzt lag er
irgendwo; so mußte es sich verhalten. Wenn er ihn doch nur bald
finden würde! Mit den Händen vor sich hertastend, untersuchte er
systematisch den Fußboden Zoll für Zoll, so gut es in der
Dunkelheit gehen wollte. Minute auf Minute verrann; sein Hals war
wie verdorrt; rote Lichter tanzten vor seinen Augen, und in
Gedanken verfluchte er Stangeland, wie nur ein Frömmler es kann.
Furustolpe stieß an Tisch- und Stuhlbeine; tastete unter Bett und
Sofa und wirbelte den Staub auf, der ihn fast erstickte, fand aber
nichts, was auch nur die leiseste Ähnlichkeit mit einem [bookmark: page72] Siphon hatte.
Schließlich gab er das Suchen auf. Er kroch an den Waschtisch, fand
die Karaffe und trank. Pfui – schmeckte das abscheulich! Schal,
lauwarm – er stellte die Karaffe zurück, torkelte in das Bett und
schlief bald ein.

		Eine halbe Stunde später wurde er wieder von dem brennenden
Gefühl im Halse geweckt. Wieder stand er auf und durchsuchte das
Zimmer. Wieder raste er vor Aufregung, bis die vor ihm tanzenden
roten Lichter sich zu einem Spruch, mit Feuerschrift geschrieben,
formten: In der äußersten Finsternis, wo ihr Durst nicht aufhöret
und ihr Feuer nicht erlischt … Wieder mußte er seinen Durst
aus der Karaffe löschen, und dann fiel er in einen bleischweren
Schlaf.

		Mit schmerzenden Schläfen wachte er auf; die Erlebnisse der
Nacht kreisten in seinem Kopf. Das Zimmer war von grauer
Morgendämmerung gefüllt. Mit Mühe schlug er die Augen auf; aber das
erste, was er erblickte, machte ihn mit einem Schlage munter.

		Auf dem Nachttisch stand ein gefüllter grüner Siphon und daneben
ein Glas. Mechanisch streckte er die Hand nach dem Schalter aus –
die Birne glühte auf. Taumelnd stieg er aus dem Bett und ging zur
Tür. Sie war verschlossen, aber von innen …

		Ganz geistesabwesend kleidete Furustolpe sich an. War er
verrückt geworden? Hatte er einen Anfall von Delirium gehabt?
Zögernd erzählte er Stangeland von [bookmark: page73] den Erlebnissen der Nacht. Nirgends
hätte er einen schlechteren Tröster finden können.

		»Na – das ist ja furchtbar einfach!« sagte Stangeland und nickte
gleichmütig mit seinem Kopfe, der aussah wie ein großer Felsblock,
den die gewaltige Natur auf einen anderen gesetzt hat. Man kann ihn
hin- und herbewegen, so daß es ganz gefährlich aussieht, aber er
fällt doch nicht herunter. »Das ist ja ganz einfach,« sagte er noch
einmal. »Warum hast du dich auch so eingehend mit der
Benediktinerflasche beschäftigt. Du säufst ja wie ein Kamel!«

		Furustolpe fuhr sich über die schmerzende Stirn.

		»Na – ich gebe ja zu, daß wir gebummelt hatten,« sagte er, »und
ein bißchen in Stimmung war ich auch, aber soviel will ich dir nur
sagen: Ich war ebenso wach wie jetzt! Und das Licht brannte
nicht! Und der Siphon war nicht da, und die Tür war
verschlossen! Und heute, als ich aufwachte …«

		»Nächstes Mal wird's Delirium,« stellte Stangeland fest. »Ich
verstehe wirklich nicht, wozu das ganze Likörtrinken gut sein soll.
Du mußt ja selbst einsehen, daß die Geschichte mal schlecht enden
wird. Mach's wie ich, trinke Whisky! Davon ist noch kein Mensch
krank geworden.«

		Furustolpe sah Stangeland durchdringend an.

		»Also warst du es nicht, der mich eingeschlossen hat? Du hast
nicht das Licht im Korridor abgestellt?« [bookmark: page74]

		Stangeland schlug mit der Faust auf den Tisch.

		»Na – hör mal! Sollte ich dich einschließen und das Licht
abstellen? Das kann nicht dein Ernst sein!«

		Er sah so ehrlich dabei aus, daß Furustolpe ihm glauben mußte.
Wieder hing er seinen Grübeleien nach. Hatte er wirklich alles nur
geträumt? War es Alpdrücken, durch den Durst hervorgerufen? Was
sollte er sonst denken?

		Er legte ein stilles Gelübde ab, dem Benediktiner bis auf
weiteres zu entsagen. Er hielt Wort, ohne dabei Stangelands Rat zu
befolgen und sich dem Whisky zuzuwenden und blieb so von weiterem
Alpdrücken verschont.

		Man schrieb den 22. November 1916. Es war ein rauher,
unfreundlicher, nebeliger Abend – die Straßen waren mit Schlicker
bedeckt. Stangeland ging, eifrig auf Furustolpe einredend, mit
diesem durch den Nebel.

		»Du wirst selbst zugeben müssen, daß der Weg, den wir
eingeschlagen haben, gut und sicher ist, aber er ist viel zu lang.
Wir kommen schon ans Ziel, aber erst weit hinter allen anderen. So
geht es nicht weiter.«

		»Aber mein lieber Freund, erinnerst du dich nicht an das, was du
sagtest, als wir die Aktiengesellschaft gründeten? Besser einen
kleinen, aber sicheren Verdienst einheimsen, als einem großen und
unsicheren nachjagen. Hast du das schon vergessen? Und haben wir
unser Kapital nicht schon verfünffacht?« [bookmark: page75]

		»Das ist es ja gerade! Wenn es so weitergeht, werden wir niemals
reich! Und reich willst du doch werden, nicht?«

		Furustolpe sah mit seinen großen blauen Augen sinnend vor sich
hin.

		»Gewiß will ich reich werden, aber nicht allzu reich. Denn es
ist leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als daß –
–«

		»Na – was willst du denn eigentlich?«

		»Ich will meinen unterjochten Brüdern in Finnland ein Vorbild
sein. Und ich will meinen kämpfenden Brüdern in Deutschland
helfen.«

		»Na – und deine schwedischen Brüder?«

		»Denen will ich natürlich auch helfen.«

		Stangeland unterbrach ihn.

		»Dazu hast du jetzt gerade die passendste Gelegenheit! Und
fürchte dich nicht vor dem Nadelöhr. Hier ist es!«

		Er öffnete eine schmale grüne Tür und schob Furustolpe vor sich
hinein. [bookmark: page76]
[bookmark: page77]

	
		
		Viertes Kapitel.

»Wer ist am Apparat?«

		[bookmark: page78] [bookmark: page79]

		Geführt von Stangeland, trat Furustolpe in die Weinstube »Halt!«
ein. Hätte er eine tiefere klassische Bildung besessen, so würde er
unwillkürlich an Dante gedacht haben, als dieser an Virgilius' Arm
in die Hölle eintrat. Zuerst sah er nur Rauch. Dann unterschied er
in den Rauchschwaden einzelne Gesichter, die den Verdammten
angehörten.

		Direkt am Eingang saß eine aus zehn Personen bestehende
Gesellschaft. Ursprünglich bestand sie nur aus dem Dichter
Storfossen aus Bergen und dessen Gattin. Frau Storfossen war der
Genius des Lokals und Storfossen selbst der Oberpriester. Niemand
konnte in dieser Gaststätte Stammgast werden, ohne daß er dazu von
ihm für würdig befunden wurde. Storfossen war korpulent und arm; er
hatte ein dreifaches Kinn, und sein Hals glich einer korinthischen
Säule. Die Frau war sein naturgetreues Ebenbild. In ihrer
Kunstauffassung waren sie Zeloten, ließen sich aber gerne zu
anderen Lehren bekehren und mit Whisky taufen. An diesem Abend war
der dänische Dichter Wassersturz, der dänische Bildhauer
Christensen, der schwedische Zeichner Hallin, der schwedische
Schriftsteller Alf Henriques, der norwegische Dichter Storebraen,
der norwegische Maler Dybetraet und [bookmark: page80] noch zwei Personen, deren Namen und Beruf
niemand außer Storfossen kannte, einer nach dem anderen in das
Lokal gekommen, mit der Absicht, allein zu sitzen, Zeitungen zu
lesen und einen Whisky zu trinken. Aber Storfossen saß am Eingang,
wie ein Löwe vor seiner Höhle, bereit, jeden zu verschlingen, der
ihm paßte. Und darum saßen nun die zehn Menschen wohl zum
hundertsten Male zusammen, eifrig in eine Kunstdebatte verwickelt,
die, wenn möglich, noch ergebnisloser war als die nie beendigten
Streitereien zwischen den Scholastikern und den Mystikern.
Stangeland grüßte winkend zu Storfossen hinüber, indem er dessen
Einladung, mit an den Tisch zu kommen, geflissentlich überhörte,
und führte Furustolpe an ihm vorbei in eine innere Region der
Hölle.

		Hier saßen nur zwei Herren dicht an der Tür, von denen der eine
Selterwasser trank, der andere Schwedenpunsch. Der eine war dick
und schwarz, hatte eine gekrümmte Nase und lächelte beständig. Der
andere war jung; seine blauen Augen hatten den Blick eines
Raubtiers unter blondem Haarschopf.

		Die Punschflasche stand in einem Kübel Eiswasser. Der
grüngebeizte Tisch war von Selterwasser bespritzt. An den Wänden
hingen Reihen von Bildern und Zeichnungen, welche Zeugnis davon
ablegten, daß der Inhaber des Lokals den verschiedenen Künstlern
aus irgendwelchen Gründen Kredit gewährte.

		Stangeland führte Furustolpe zu den zwei Herren. [bookmark: page81] Sie standen auf. Furustolpe
hörte zwei Namen – Schmerzlein, Blomberg – und reichte ihnen die
Hand. Zu seiner Verwunderung bot der jüngere der beiden ihm die
Linke zum Gruße.

		Stangeland begrüßte die Zwei wie alte Bekannte.

		Herr Blomberg rief nach neuen Gläsern, füllte eins für
Furustolpe und sagte erklärend:

		»Jawohl – ich bin Blomberg. Prosit!«

		Furustolpe leerte das Glas, ohne den Sinn zu verstehen. Was
meinte dieser Mann eigentlich mit seinen Worten?

		»Ah,« sagte Blomberg und stellte das Glas weg, »na – was machen
die Geschäfte?«

		Furustolpe räusperte sich und suchte nach einer Antwort. Wer
waren denn diese beiden Herren? Er hatte keine blasse Ahnung;
Stangeland hatte ihn ja gar nicht vorbereitet. Aber Blomberg und
Schmerzlein schienen jedenfalls zu wissen, wer er war!

		»Na – so,« sagte er und lächelte in seinen Bart hinein. »Ich
habe ja eigentlich keinen Grund, unzufrieden zu sein. Wir haben
jetzt den Preis glücklich auf fünfzehn Öre hinaufgetrieben!«

		»Fünfzehn Öre?«

		»Ja, ganz richtig – fünfzehn Öre pro Kilo!«

		»Ja – aber was in aller Welt kann man denn jetzt für fünfzehn
Öre pro Kilo kaufen?« rief Herr Blomberg. [bookmark: page82]

		Furustolpe fühlte sich beinahe geniert vor diesen harten Augen,
als er antwortete:

		»Eicheln!«

		Herr Blomberg fing an, laut zu lachen. Herr Schmerzleins
dunkles, lächelndes Gesicht wurde noch dunkler und lächelnder.
Stangeland sagte, indem er sein Glas leerte:

		»Was gibt's da eigentlich zu lachen? Furustolpe und ich haben
ein ganz schönes Stück Geld mit den Eicheln verdient. Fünfzehn Öre
das Kilo ist ja nicht viel, aber wenn man nur die Sache im großen
macht, dann wird's doch allerhand.«

		Herr Schmerzlein nickte wohlwollend. Herr Blomberg sagte:

		»Daran will ich gar nicht zweifeln. Ich meine nur, daß
achttausend Kronen per Kilo bedeutend lohnender sind. Oder was
meinen Sie, Herr Furustolpe?«

		Furustolpe trank den Punsch, den Blomberg ihm einschenkte, und
starrte ihn mit großen, runden Augen verständnislos an.

		»Jawohl,« wiederholte Herr Blomberg, »achttausend Kronen per
Kilo.«

		Stangeland hob warnend die Hand, stand auf und schaute in das
äußere Zimmer hinein. An Storfossens Tisch diskutierte man
lebhafter denn je; Bruchstücke der Unterhaltung wurden von scharfen
Stimmen in das innere Zimmer geschleudert, wie Schiffstrümmer, die
von den Wellen in den Hafen getragen werden. [bookmark: page83]

		»Das ist eine Lüge! Das ist Humbug.«

		»Wenn du in Schweden einen solchen Maler ausfindig machen
kannst, dann will ich meinen eigenen Kopf essen.«

		»Nimm dich ja vor schwerverdaulichen Sachen in acht! Er malt
Literatur – das ist Humbug!«

		»Das ist Kunst!«

		»Habt ihr schon Becks letzte Novellensammlung gelesen? Sie ist
glänzend!«

		»Ich habe sie gelesen. Lauter Blech! Aber sein erstes Buch war
gut!«

		»Das erste Buch, das man schreibt, ist immer das
beste!«

		Durch den Lärm tönte Storfossens Stimme wie eine Fanfare:

		»Wer von euch spendiert mir einen Grog? Ich bekomme erst am
Ersten mein Geld!«

		*

		Stangeland kehrte zu seinem Platz zurück.

		»Keine Gefahr,« sagte er. »Wir können ungeniert reden.«

		»Na, warum nicht auch? Wir haben doch nichts Verbotenes vor!«
[bookmark: page84]

		Furustolpes Frage blieb unbeantwortet, – wenigstens in Worten.
Herr Schmerzlein lächelte über das ganze Gesicht. Blombergs Blicke
schienen Furustolpes Oberhemd durchbohren zu wollen. Stangeland
räusperte sich umständlich.

		»Nein, natürlich nicht! Hm. Wir haben wirklich nichts auf dem
Gewissen.«

		Er schwieg. Schmerzlein strömte ein geradezu beängstigendes
Wohlwollen aus. Blombergs Pupillen glitzerten wie Nadelspitzen.

		»Es verhält sich so, wie Herr Blomberg sagt,« begann plötzlich
Stangeland. »Man kann mit vielen Dingen Geschäfte machen. Nicht
wahr, Furustolpe? Wir haben billige, sichere Ware verkauft, und
haben geringe, aber sichere Einkünfte gehabt. Aber andere haben
große sichere Geschäfte gemacht und viel daran
verdient.«

		»Meinst du an der Börse?« fragte Furustolpe.

		»Nein, komm mir nur nicht mit der Börse! Ja, wenn ich sehr viel
Geld hätte – mehr als ich jemals bekommen werde – und die kennen
würde, die dahinter stehen – – dann würde ich an der Börse
spielen! Oder wenn ich keinen Öre hätte und in Krakau geboren wäre
– –«

		Über Herrn Schmerzleins lächelndes Gesicht flog ein
Schatten.

		»Genug davon,« sagte Stangeland. »Nein, aber es gibt andere
Sachen!« [bookmark: page85]

		Er strich mit dem Zeigefinger über seine lange Nase. Blomberg
lehnte sich dicht zu Furustolpe hinüber und flüsterte:

		»Die achttausend Kronen das Kilo geben!«

		Furustolpe fuhr auf, wie von einer Kreuzotter gebissen. Fing er
schon wieder mit seinen Anspielungen an.

		»Acht – –«, stotterte er. »Acht – tau – – ich verstehe nicht –
–«

		Blomberg verzog seine dünnen Lippen zu einem Lächeln.

		»Platin!« sagte er einfach.

		»Platin,« wiederholte Furustolpe verständnislos.

		Ein kurzes Schweigen entstand. Wieder hörte man Bruchstücke der
Diskussion von Storfossens Tisch her.

		»Na, ich muß sagen! Der beste nach Cézanne! Er malt ja
Literatur. Und Literatur hat nichts mit Kunst zu tun!«

		»Und warum denn nicht? Wo geht die Grenze? Man kann mit Worten
malen, – warum denn nicht mit Farben erzählen?«

		»Hör mal, was ich dir sage: Malerei, Literatur und Skulptur
verhalten sich zueinander wie Laut, Licht und Elektrizität. Sie
sind Schwingungen von verschiedener Länge desselben Äthers. Der
Laut kann nicht zu Licht werden, und Literatur nicht zu
Malerei!«

		Und wieder gellte Storfossens Stimme durch den Lärm: [bookmark: page86]

		»Will mir denn niemand mehr einen Grog spendieren?«

		Stangeland beugte sich zu Furustolpe hinüber.

		»Du weißt,« sagte er, »daß Platin augenblicklich sehr selten
ist. Das meiste Platin kommt aus Rußland. Aber Rußland hat Krieg
und kann nicht exportieren. Und andere Länder benötigen Platin. Was
ist da die Folge?«

		Furustolpe antwortete nicht. An seiner Stelle sagte Blomberg mit
einem feinen, zufriedenen Lächeln:

		»Daß der Preis steigt!«

		Stangeland kniff seinen kleinen Amorettenmund zusammen und sah
ihn mißbilligend an, genau wie ein Lehrer einen Schüler betrachtet,
der antwortet, ohne gefragt zu sein.

		»Ja, der Preis steigt,« gab er zu. »Aber nicht überall in
gleichem Maße. Vor dem Kriege kostete Platin doppelt so viel wie
Gold. Jetzt kostet es dreimal so viel in den Ländern, wo man es
haben kann.«

		Er machte eine Pause. Blomberg sah Furustolpe an und
flüsterte:

		»Aber in den Ländern, wo man keins bekommen kann!«

		Furustolpe fühlte sich ungemütlich. Stangelands Bekannten kamen
ihm so merkwürdig vor. Natürlich wollte er gern Geld verdienen –
aber – – Es gab doch gewisse Grenzen …, und diese Grenzen
waren noch von den Gesetzen unterstrichen. Und eine innere [bookmark: page87] Stimme sagte
ihm, was achttausend Kronen pro Kilo einbringt, führt schon über
die Grenze des Erlaubten.

		Stangeland stimmte den Worten des Herrn Blomberg bei.

		»Ja, in den Ländern, wo man es nicht haben kann! Da zahlt man
jeden Preis. Du kannst mir glauben!«

		Furustolpe räusperte sich.

		»Ja, aber – –«

		Stangeland ließ ihn nicht zu Worte kommen. Er machte eine
Bewegung zu Herrn Schmerzlein, dessen Antlitz wenn möglich noch
strahlender wurde.

		»Hier siehst du Herrn Schmerzlein. Herr Schmerzlein ist ein
russischer Geschäftsmann, aber rechnet sich als Kosmopolit. Die
Behandlung, der seine Landsleute seitens der Russen ausgesetzt
waren – –«

		Der wohlwollende Ausdruck in Herrn Schmerzleins Gesicht sank um
eine Oktave. Er machte eine abwehrende Handbewegung. Stangeland
fuhr fort:

		»Na – gut. Herr Schmerzlein ist ein internationaler
Geschäftsmann. Und Herr Schmerzlein« – er senkte die Stimme, »Herr
Schmerzlein hat Platin! Viele Kilo Platin, und« – seine Stimme
wurde noch leiser – »Herr Schmerzlein will verkaufen!«

		Furustolpe richtete sich auf dem Stuhl hoch und fuhr sich durch
die Haare. Er wollte mit diesem Geschäft nichts zu tun haben! Es
kam ihm zu geheimnisvoll vor und war – wenn man die Sache näher
überlegte – auch riskant! [bookmark: page88]

		Er wollte etwas sagen, woraus hervorging, daß er sich
nicht mit dem Geschäft befassen wolle. Zu seiner großen
Verwunderung sagte er:

		»Warum will denn Herr Schmerzlein sein Platin verkaufen?«

		Herr Schmerzlein beantwortete selbst die Frage in einem etwas
schwerverständlichen Kauderwelsch:

		»Ich will verkaufen – ja – denn was soll ich mit all dem vielen
Platin! Kann man es essen oder trinken? Nein! Ich verkaufe mein
Platin an denjenigen, der mir garantiert, nicht zu
exportieren.«

		Furustolpe sperrte seinen großen Mund auf.

		»Aber wenn der Käufer nicht exportieren darf, was soll – –«

		Herr Schmerzlein unterbrach ihn mit einem liebenswürdigen
Lächeln:

		»Garantieren ist eine Sache – was geschieht, wenn ich mein
Platin verkauft habe, eine andere. Was weiß ich davon –
nichts!«

		Er hob seine Hände gen Himmel, um seine Unschuld zu bezeugen,
und sah Furustolpe fragend an. Furustolpe bekam einen roten Kopf.
Was bildete der Kerl sich denn eigentlich ein, mit wem er es zu tun
hatte?!

		»Na, ich muß sagen!« rief er. »Glauben Sie denn, daß Sie mit
einem Schwindler zu tun haben? Meinen Sie, daß ich ein Halunke bin!
Denken Sie – –«

		Seine Stimme war weithin vernehmlich. Stangeland machte eine
warnende Handbewegung und stand [bookmark: page89] auf, um in das äußere Zimmer zu schauen.
An Storfossens Tisch wirbelten die Worte, wie von einem Taifun
gejagt, in der Luft umher.

		»Der – na, ich danke! Der schlechteste Skribent, den Dänemark
seit Saxo Grammaticus aufzuweisen hat!«

		»Wie kannst du wagen, etwas Derartiges zu behaupten! Er ist der
einzige, der gewagt hat, die Sprache neu zu beleben, der etwas
geschaffen hat, der sich Gehör verschafft hat.«

		Storfossens Stimme drang wieder wie ein Notruf durch den
Lärm:

		»Kann mir denn niemand einen Grog – –«

		*

		Stangeland kam wieder an den Tisch und packte Furustolpe am
Rockaufschlag.

		»Du hast Herrn Schmerzlein falsch verstanden,« sagte er
begütigend. »Herr Schmerzlein hat mehr Platin, als er für sich
benötigt. Die Schweden brauchen das Platin, das Herr Schmerzlein
zuviel hat. Aber Herr Schmerzlein kann nicht nach Schweden
verkaufen, weil sein Platin mit Exportverbot belegt ist. Doch an
dich kann er verkaufen! Du bist Finnländer – also ein halber Russe.
Aber deine Sympathien gehen zu den Brüdern [bookmark: page90] im Westen. Wenn du Herrn
Schmerzlein sein Platin abnimmst und es nach Schweden
weiterverkaufst, wirst du ein Bindeglied zwischen den Nationen –
ein Symbol dafür, daß wieder andere und bessere Zeiten kommen
werden. Und dann verdienst du – das heißt die ›Confidentia A.-G.‹ –
achttausend Kronen das Kilo. Hast du mich verstanden?«

		Furustolpe schaute starr an Stangeland, Schmerzlein und Blomberg
vorbei. Wenn man das Geschäft von Stangelands Gesichtspunkt aus
betrachtete, erschien es ja nicht so bedenklich, wie er zuerst
gemeint hatte. Ja, man konnte sogar behaupten, daß es seine guten
Seiten hatte. Aber ob man es bewerkstelligen konnte – das war eine
andere Frage. Er wandte sich an Stangeland:

		»Mag sein, daß ich etwas hitzig wurde! Aber ich meinte nur, daß
ich nicht verstehe, wie die Schweden ihr Platin bekommen
sollen!«

		Bevor Stangeland etwas sagen konnte, kam die Antwort von anderer
Seite. Herr Blomberg, der mit blanken Augen zugehört hatte, nahm
plötzlich die rechte Hand aus der Tasche, hielt sie Furustolpe
unter die Nase und rief:

		» Damit wird's gemacht!«

		Furustolpe fuhr hoch. Alles was er sah, war eine künstliche Hand
mit fünf steifen Fingern. Blomberg krempelte den Ärmel bis zum
Ellbogen auf und sagte mit einem gewissen Stolz:

		»Ein Unglücksfall! Passierte, als ich sechzehn Jahre [bookmark: page91] alt war.
Verstehen Sie jetzt? Nicht? Aber das ist ja ganz einfach! Ich fahre
beinah jede Woche von Malmö nach Kopenhagen herüber. Ich gehe wie
alle anderen durch die Zollrevision – man untersucht mich auch von
oben bis unten, aber nicht ein einziges Mal haben sie meinen Arm
auch nur ungefaßt. Man hat doch vor dem Unglück Respekt. Verstehen
Sie mich jetzt?«

		Furustolpe war sprachlos. Das war wirklich die Höhe! Ja, jetzt
verstand er allerdings. Der künstliche Arm war von Leder und hohl.
Da konnten gut ein bis zwei Kilo Platz bekommen. Sechzehntausend
Kronen jedesmal – denn natürlich mußten mehrere Fahrten unternommen
werden. – – –

		Herr Schmerzlein strahlte und fuchtelte mit zwei gesunden Händen
in der Luft herum.

		»Ich weiß von nichts! Ich habe nichts gesehen! Ich verkaufe –
und ich handle ganz korrekt. Denn ich verlange schriftliche
Garantie!«

		»Und ich zehn Prozent,« sagte Herr Blomberg. »Billig!«

		Stangeland holte einen Füllfederhalter aus der Tasche und
Schmerzlein einen schon fertiggestellten Kontrakt. Er sah
Furustolpe fragend an – und dieser betrachtete Stangeland mit
großen, forschenden Augen.

		»Aber weißt du auch bestimmt, daß die Schweden das Platin
brauchen?«

		»Ganz bestimmt,« sagte sein Kompagnon. »Denn man kann in ganz
Schweden kein Platin auftreiben.« [bookmark: page92]

		Herr Schmerzlein lächelte ermunternd mit dem Kontrakt in der
Hand. Furustolpe strich seinen Bart. Er nahm das Papier und
sagte:

		»Wenn dein Bruder dürstet, und du reichst ihm nicht einen Trunk
frischen Wassers – – –«

		Ohne den Satz zu vollenden, nahm er Stangelands Federhalter.

		Und aus dem äußeren Zimmer gellte Storfossens Stimme:

		»Will niemand mir einen Grog spendieren? Ich bekomme erst am
Ersten mein Geld!« …

		*

		Es war einige Tage später, gegen zehn Uhr abends. Der Schmutz
lag fußhoch auf den Straßen. Der dichte Novembernebel quoll
zwischen den Häusermauern wie schmutziges Wasser in einem Kanal.
Die Menschen eilten verstimmt und durchnäßt durch die Straßen. An
der Ecke, direkt beim Hotel Meyer, gab die Elektrische ein Signal
nach dem andern. Der melancholische Hauptportier Andersen hielt die
Hände auf dem Rücken und starrte gegen den Eingang des Hotels. Die
Glasscheibe in der Tür glich der Wand eines Aquariums. Aus einem
grauen Fluidum tauchten graugelbe Gesichter auf, [bookmark: page93] die sich einen Moment
gegen die Scheibe geisterhaft abzeichneten und dann wieder
verschwanden.

		Jetzt wurde die Tür aufgerissen. Furustolpe kam hastig hinein –
er trug eine große Pelzmütze, sein Bart war triefend naß. Der
Portier wurde wenn möglich noch ernster, als er Furustolpe sah.
Dieser grüßte:

		»Na – ist Redakteur Stangeland schon zu Hause?«

		Andersen schüttelte langsam und feierlich den Kopf – man konnte
sich einbilden, daß man seine Halsknochen rascheln hörte. Er sah
aus wie der Tod auf Holbeins Zeichnung, als er flüsternd Furustolpe
ersuchte, ihm zu folgen, und ihn an die Portierloge führte.

		Als er davor stand, hob Andersen den Finger und zeigte nach
oben. Furustolpe verfolgte mit dem Blick die Richtung des Fingers.
Auf der neugebeizten, hellgelben Wand stand mit großen, klumpigen
Buchstaben geschrieben:

		»Ha – ha – ha –! Wenzel Furustolpe!«

		Er sah den Portier fragend an, der vorwurfsvoll seinen Blick
beantwortete.

		»Na,« sagte Furustolpe schließlich, »was soll denn das
heißen?«

		»Ja, das ist es ja gerade, was ich Sie fragen möchte, Herr
Furustolpe,« antwortete Andersen.

		»Mich? Woher soll ich es denn wissen?«

		Der Portier nickte vor sich hin.

		»Wenn man einen Namen an die Wand geschrieben findet, und im
Hotel wohnt ein Herr dieses Namens –« [bookmark: page94]

		Furustolpe unterbrach ihn.

		»Aber – –« er suchte nach Worten, »Menschenskind, Sie glauben
doch nicht, daß ich – – –«

		Er konnte gar nicht weiterreden. Er starrte die Buchstaben an.
Sie waren grob und ungeschickt hingemalt, wie von einem Kind oder
einer ganz ungebildeten Person, die kaum schreiben kann. Wo hatte
er denn diese Schrift schon gesehen? Wo? Er konnte sich nicht
entsinnen. Wahrscheinlich war es Einbildung. Aber er hatte doch
wahrhaftig nicht dieses sinnlose Zeug da an die Wand
geschrieben!

		»Na, hören Sie mal,« schrie er den Portier an, »Sie meinen doch
nicht, daß ich das geschrieben habe! Sie sehen doch, daß es gar
nicht meine Schrift ist!«

		Der Portier nickte wieder bedächtig. Er sagte nichts, aber sein
Blick war desto vielsagender. Furustolpe wollte gehen, wendete sich
aber nochmals an den Portier:

		»Wann entdeckten Sie das eigentlich?«

		Der Portier überlegte.

		»Das kann ich nicht genau sagen! – Doch, es war neulich, als Sie
eben ausgegangen waren. Ich hatte in der Loge gesessen und nicht
bemerkt, als – als es gemacht wurde!«

		Furustolpe warf ihm einen irritierten Blick zu. Dieser Mensch
war ja unglaublich eigensinnig.

		»Sie hören doch, was ich Ihnen sage: ich habe es nicht
geschrieben! Wenn Sie mir nicht glauben wollen, [bookmark: page95] so ist es Ihre Sache!
Herr Stangeland ist also nicht auf seinem Zimmer?«

		»Nein,« antwortete düster der Portier. »Vor zwei Stunden war er
einen Augenblick da, ging aber gleich wieder aus.«

		»So – na ja, ich gehe jetzt essen.«

		Furustolpe ging in den Eßsaal. Er setzte sich an denselben
Tisch, wo er damals sein erstes Frühstück eingenommen hatte.
Derselbe Kellner reichte ihm die Speisekarte. Die Brünette hinter
dem Schanktisch betrachtete ihn mit derselben Mischung von Respekt
und Verwunderung. Trotz der Erfolge der »Confidentia A.-G.« hatte
sich nichts an Furustolpes Kleidung verändert. Er trug genau
denselben Gehrock und dieselben gestreiften Beinkleider, dieselben
grauen Socken wärmten seine Füße. Er war groß und geheimnisvoll.
Sie warf ihm einen verschleierten Blick zu.

		Furustolpe bestellte sein Essen und versank in Grübeleien. Seine
Gedanken kreisten um ein und denselben Gegenstand. Am nächsten
Morgen sollte Herr Blomberg frühzeitig seine erste Reise nach Malmö
antreten.

		Ob die Sache wohl gelingen würde?

		Ja, warum denn nicht? Nichts sprach für das Gegenteil. Blomberg
war ja schon oft genug zwischen Kopenhagen und Malmö gereist, ohne
daß man seinen Arm untersucht hatte. Das würde gerade noch fehlen –
einen armen Invaliden zu belästigen! So etwas wäre wirklich zu
herzlos. Und er war doch nicht so oft die [bookmark: page96] Strecke gereist, daß er
aufgefallen war. Also würde die Sache schon in Ordnung gehen;
übermorgen war die »Confidentia A.-G.« um sechzehntausend Kronen
reicher, vor Ende der Woche um achtundvierzigtausend Kronen, und
Ende der nächsten um hunderttausend. Natürlich ging dann noch
Blombergs Provision ab. Und dann war leider das Geschäft beendigt –
Herr Schmerzlein hatte kein Platin mehr zu verkaufen. –

		Ein schöner Gewinn – sehr schön sogar! Aber die Spesen! Man
hatte die Hälfte des Kapitals der A.-G. daran wenden müssen, um die
ersten zwei Kilo der kostbaren Ware bezahlen zu können. Als der
Kauf getätigt wurde, konnte Furustolpe es nicht unterlassen,
Schmerzlein zu fragen:

		»Aber sagen Sie mir, Herr Schmerzlein, warum machen Sie denn das
Geschäft nicht selbst?«

		Herr Schmerzlein antwortete mit seinem ewigen Lächeln:

		»Ich bin bescheiden, Herr Furustolpe! Der Preis, den ich von
Ihnen verlange, ist vierzig Prozent höher als der, den man mir in
Dänemark zahlt. Ich bin eben mit einem kleinen, aber sicheren
Gewinn zufrieden.«

		Furustolpe erschrak.

		»Glauben Sie – meinen Sie –, daß das Geschäft nicht klappen
wird?«

		Herrn Schmerzleins Miene wurde geradezu unnatürlich strahlend,
als er antwortete:

		»Gewiß, Herr Furustolpe – aber ich weiß es [bookmark: page97] nicht! Ich weiß überhaupt
nicht, was mit der Ware geschieht, wenn ich sie verkauft habe; ich
weiß von nichts!«

		Nur der Anblick des Platins und der Gedanke an den enormen
Gewinn, der sich daraus ergab, hinderten Furustolpe, die Feder
wegzuwerfen und vor Herrn Schmerzlein wie vor einem bösen Geist zu
fliehen.

		Herr Schmerzlein glaubte an das Gelingen des Geschäfts. Er fand
es nicht allzu riskant. – War es denn wirklich so unsauber, daß
Schmerzlein sich nicht damit befassen wollte und dabei den größeren
Gewinn einheimsen? Furustolpe strich seinen Bart.

		Hm … Oberflächlich gesehen erschien ja das Geschäft nicht
ganz einwandfrei! Es war ja schließlich gegen die Gesetze des
Landes, eine Ware zu exportieren, die man mit dem Versprechen
gekauft hatte, sie nicht auszuführen. Aber was bedeuteten die
Gesetze eigentlich? Es waren ja nur Notverordnungen; sie waren
zweckmäßig, wenn es zu verhindern galt, eine Ware ins Ausland zu
schaffen, die im Lande selbst dringend benötigt wurde. So etwas war
verständlich; wohl hundertmal hatte er das schon seit jenem Abend
in der Weinstube erwogen. Aber wozu brauchte Dänemark Platin?

		Furustolpes Gedanken machten plötzlich einen unverständlichen
Sprung. Er zuckte zusammen. Was hatten diese dummen Schreibereien
an der Wand der Portierloge eigentlich zu bedeuten? Wer hatte sich
mit solchen Kindereien amüsiert? Der Portier war fest davon
überzeugt, daß er, Furustolpe, es gemacht hatte. Lächerlich! [bookmark: page98] Ebenso
lächerlich wie die Inschrift selbst. »Ha – ha – ha – Wenzel
Furustolpe!« Dumm und unverständlich.

		Nein, was sollte Dänemark eigentlich mit dem Platin anfangen?
Platin war ein Luxus in Dänemark, aber nach dem, was Stangeland
gesagt hatte, benötigte man es dringend in Schweden. Dort gab es
überhaupt kein Platin. Und was war wohl richtiger gehandelt: einem
Bruder zu helfen oder sich an einen Gesetzesparagraphen zu
klammern?

		Furustolpe schaute nach der Uhr – es war schon zehn. Wo trieb
sich denn eigentlich Stangeland herum? Es war vereinbart worden,
daß er am nächsten Morgen Blomberg nach Malmö begleiten sollte,
denn Blomberg machte keinen so vertrauenerweckenden Eindruck, daß
man ihn mit anvertrauten Werten in Höhe von 16 000 Kronen in der
Tasche – oder besser gesagt im Arm – so ohne weiteres reisen lassen
konnte. Darum sollte ihn Stangeland diskret begleiten, um sich
davon zu überzeugen, daß Blomberg die Ware dem schwedischen Käufer
auch richtig abliefere. Letzterer war durch ein Inserat gewonnen
worden. Das Platin lag schon gut verpackt in Stangelands Kommode.
Es war das beste, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen: man
wollte Tresors und Assekuranzen vermeiden. Am nächsten Morgen
wollte man es in Blombergs Arm verstauen. Warum blieb Stangeland am
Vorabend einer so wichtigen Aktion nicht zu Hause? [bookmark: page99]

		Ungeduldig warf Furustolpe die Serviette auf den Tisch – er
hatte gegessen, ohne zu wissen, was es eigentlich war …

		»Sobald Redakteur Stangeland kommt, bestellen Sie ihm, daß ich
auf Nr. 217 bin,« sagt er zu der Brünetten. Sie antwortete durch
einen bejahenden Blick. Als er durch die Glastür verschwand,
schaute sie ihm bewundernd nach. Heute abend kam er ihr größer und
geheimnisvoller vor denn je …

		Das Zimmer Nr. 217 machte auf Furustolpe, als er es an diesem
Abend betrat, einen düsteren und unheimlichen Eindruck. Die Wände
sahen trotz der Tapeten kahl aus, der Stich, italienische Räuber in
einer Osteria vorstellend, belebte heute nicht; die Glühbirne
brannte mit kaltem Licht; draußen floß der Nebel vorbei wie ein
schwerfälliger grauer Strom. Ob er ausgehen sollte? Vielleicht
würde er Stangeland in der Weinstube »Halt« antreffen. Oder ob er
dort anläutete? Er hatte ja sein eigenes Telephon im Zimmer. Aber
er gab den Gedanken sogleich wieder auf. Wenn Stangeland kam, würde
er ihn natürlich sofort aufsuchen. Und sonst wollte er ja von ihm
nichts Besonderes.

		Furustolpe warf sich angekleidet auf das Bett und starrte auf
das Bild mit den Räubern. Und zum zweitenmal an diesem Abend
machten seine Gedanken einen jähen Sprung. Was sollte eigentlich
die dumme Inschrift bedeuten? Wie war sie an die Wand gekommen?
[bookmark: page100] Er
überlegte hin und her ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Und ohne es
zu merken, schlief er ein …

		Zwei Stunden und mehr verstrichen. Als Furustolpe aufwachte, war
es schon nach ein Uhr. Aber Furustolpe wachte nicht auf, um nach
der Uhr zu schauen, sondern weil er den Eindruck hatte, daß sein
Telephon klingelte. Er stand auf, um zu antworten. Das Zimmer
badete in einem kalten weißen Licht, das ihn fast blendete, als er
verschlafen an den Tischapparat torkelte. Er hatte ganz vergessen,
die Beleuchtung auszuschalten. Wer war wohl am Apparat? Vielleicht
Stangeland?

		Er nahm den Hörer und horchte. Das Blut hämmerte ihm in den
Ohren. Im Telephon hörte er nur ein anhaltendes Sausen. Hatte es
wirklich geklingelt oder hatte er nur geträumt?

		Er zuckte zusammen – im Hörer knatterte es »Klick – Klick –
Klick« – es hörte sich an wie ein fernes Räuspern. Dann vernahm er
schwach eine sehr undeutliche Stimme.

		»Halloh,« rief er. »Sprechen Sie lauter! Wer ist am
Apparat?«

		Wieder wurde das »Klick – Klick – Klick –« vernehmbar. Klappte
der Anschluß nicht? War es ein Ferngespräch? Er rief mehrmals
»Halloh«, aber die einzige Antwort war das eigentümliche Geräusch.
Er wollte schon den Hörer weglegen, da wurde es auf einmal still.
Und dann hörte er eine Stimme. Er hatte noch nie eine so
eigentümliche Stimme gehört und [bookmark: page101] sperrte die Augen weit auf – wer
sprach? Was sagte man?

		»Halloh,« schrie er. »Was sagen Sie? Ich kann nicht
verstehen!«

		Eine röchelnde, erstickte Stimme antwortete ihm; endlich konnte
er auch einige Worte unterscheiden.

		»Furustolpe,« tönte es, »Furustolpe!«

		Es hörte sich an wie eine schwedische oder eine
schwedisch-finnische Stimme. Er kannte keine Landsleute und auch
keine Schweden in Kopenhagen. Wer war am Apparat?

		»Halloh,« rief er wieder, »wer da?«

		»Furustolpe,« wiederholte die Stimme im Telephon,
»Furustolpe!«

		»Ja,« sagte Furustolpe, und wider seinen Willen klang seine
Stimme unsicher. »Hier Furustolpe. Sagen Sie wer Sie sind, sonst
lege ich den Hörer ab!«

		Wieder hörte man das »Klick – Klick – Klick« – es war wie ein
glucksendes Lachen. Dann hörte er wieder ganz deutlich ein
»Furustolpe – Furustolpe!«

		Es war zu gleicher Zeit bittend, drohend und höhnisch.
Furustolpe hatte noch nie eine ähnliche Stimme gehört – sie war
dünn wie die eines Kindes und doch kräftig. Sie war geradezu
unnatürlich. Furustolpes Augen brannten in dem kalten elektrischen
Lichte; er hatte ein schwindeliges Gefühl, wie wenn sich ein
Fahrstuhl plötzlich in Bewegung setzt. Zum viertenmal murmelte er
unfreiwillig: [bookmark: page102]

		»Hier Furustolpe! Wer ist dort?«

		Mit einem Mal hörte er eine Reihe zusammenhängender Worte im
Apparat.

		»Furustolpe – aufpassen! Das Geschäft geht schief! Ha – ha –
ha!«

		Das Lachen – wenn man es ein Lachen nennen konnte – ging in ein
Röcheln über. Dann wurde es still. Furustolpe preßte noch ein
»Halloh« hervor, aber er bekam keine Antwort. Sein Arm sank auf den
Tisch – er ließ den Hörer fallen. Durch das Fenster sah er den
Nebel vorbeiquellen.

		Was sollte denn das bedeuten? Wer hatte angerufen?

		Es mußte ein Finnländer oder ein Schwede sein, soviel konnte er
mit Bestimmtheit sagen. Aber wer? Er kannte keine Schweden
in Kopenhagen – oder doch? Er dachte mit fieberhaftem Eifer nach –
nicht um jemanden ausfindig zu machen, denn er wußte ja, daß
er niemand kannte, sondern nur, um nicht an das zu denken,
was die Stimme gesagt hatte. Was hatte sie gemeint?
»Furustolpe – aufpassen. Das Geschäft geht schief!« Das konnte ja
nur eins bedeuten!

		Der Nebel floß grau und schwer am Fenster vorbei. Wer
hatte angerufen?

		Ihm kam ein Gedanke; er nahm den Hörer ab und wartete. Endlich
meldete sich eine verschlafene Stimme: »Hier Amt.«

		»Halloh,« rief Furustolpe. »Hier Zentrum 4749 – [bookmark: page103] Furustolpe. Ich bin
soeben angerufen worden, aber« – er zögerte – »das Gespräch wurde
gestört. Können Sie mich wieder verbinden?«

		»Zentrum 4749?«

		»Jawohl – Furustolpe.«

		»Mit wem sprachen Sie?«

		»Das weiß ich ja nicht. Ich wurde angerufen, und das Gespräch
gestört. Können Sie nicht – – –«

		Furustolpe wartete. Im Telephon brodelte es wieder, aber er
meinte, daß es jetzt deutlicher und natürlicher klang. Das Fräulein
am Amt machte aber lange! Sie wurde ja überhaupt nicht fertig!

		»Halloh,« rief er und zerrte ungeduldig an seinem Bart,
»Halloh!«

		Endlich meldete sich wieder das Amt.

		»Zentrum 4749?«

		»Jawohl! Na – wer hat bei mir angerufen?«

		Die Antwort machte Furustolpe ganz starr.

		»Niemand hat Ihre Nummer angerufen!« Er starrte durch das
Fenster. Draußen braute der Nebel. Niemand hatte angerufen!
Aber hier stand er ja mit vollkommen wachen Sinnen und hielt den
Hörer in der Hand, durch welchen er soeben die Botschaft gehört
hatte. »Aufgepaßt, Furustolpe! Das Geschäft geht schief.«

		»Halloh!« rief er. »Ist dort das Amt? Sie irren sich, hören Sie?
Ich habe selbst das Gespräch entgegengenommen! Wer war es,
Fräulein? – Sie müssen es herauskriegen!« [bookmark: page104]

		»Regen Sie sich doch nicht auf!« sagte die schläfrige Stimme.
»Ich werde mich nochmals erkundigen!«

		Furustolpe wartete und zerrte nervös an seinem Bart. Wieder gab
die schläfrige Stimme dieselbe Antwort.

		»Niemand hat Sie angerufen!«

		Diesmal trennte das Amt die Verbindung sofort. Furustolpe hatte
nicht einmal Zeit, zu sagen, daß er es bestimmt besser wußte. Ob er
noch einmal anrufen sollte? Aber wozu denn? Er würde ja doch wieder
dieselbe Antwort bekommen. Er stand und glotzte in den Nebel
hinaus.

		»Furustolpe – aufgepaßt! Das Geschäft geht schief!« Das konnte
nur eins bedeuten: Jemand hatte von dem Geschäft Wind bekommen.
Aber wer war das?

		Plötzlich bekam er einen Einfall – ob es Stangeland war?
Vielleicht war es ein dummer Scherz von ihm?

		Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Stangeland war nicht
der Mann, um mit solchen Dingen zu scherzen, übrigens war es eine
schwedische oder finnische, aber keinesfalls eine norwegische
Stimme gewesen. Er dachte an Blomberg – nein, der sprach einen
ausgeprägt südschwedischen Dialekt. Aber er wollte Klarheit
haben!

		Mit fieberhaftem Eifer ging er ans Telephon und rief die
Weinstube ›Halt‹ an. Endlich hörte er den Oberkellner gemächlich
antworten: [bookmark: page105]

		»Halloh!«

		»Halloh! Ist dort die Weinstube ›Halt‹? Ja? Könnte ich Herrn
Redakteur Stangeland sprechen?«

		»Herr Stangeland ist nicht hier!«

		»Ist er heute nicht dagewesen?«

		»Oh ja, heute nachmittag, aber er ging gegen halb sieben Uhr
weg.«

		Furustolpe warf den Hörer hin und raste zur Tür. Vielleicht war
Stangeland schon längst da und war gar nicht erst zu ihm gekommen.
Er mußte Stangeland finden! Er mußte mit einem Menschen reden!

		Er rannte die Treppe hinunter und klopfte an die Tür Nr. 314.
Keine Antwort. Die Tür war verriegelt. Er pochte und pochte, bis er
davon überzeugt war, daß Stangeland nicht im Zimmer sein konnte. Er
ließ die Hand sinken und starrte wütend auf die Tür.

		Was dachte sich Stangeland eigentlich? Das war ja unverzeihlich!
Was sollte er hier anfangen? Woher die Warnung kam, die er durch
das Telephon erhalten hatte, ließ sich nicht so einfach durch ein
schläfriges Telephonfräulein erklären. Aber der Anruf war
Wirklichkeit! Was in aller Welt sollte er nun machen? Er konnte ja
zu Hause warten – aber dazu fehlte ihm die Ruhe. Er wollte
ausgehen, Stangeland suchen und ihm erzählen, was passiert war.

		Er lief in sein eigenes Zimmer zurück, fuhr in den Überzieher,
stülpte die Pelzmütze auf den Kopf und sauste [bookmark: page106] die Treppe hinunter. Die
Bewegung tat ihm gut. Sie verminderte seine Unruhe. Warum hatte er
sich auch auf das Geschäft mit Herrn Schmerzlein eingelassen? Warum
war er nicht mit seinen gewöhnlichen und ungefährlichen Geschäften
zufrieden gewesen? Er hatte doch ganz schön daran verdient! Jetzt
sah er das Geschäft mit Herrn Schmerzlein erst im wahren Licht. Es
war riskant – und nicht genug damit! Es war bestimmt nicht so
reell, wie er gedacht hatte. Wie – wenn die Sache wirklich mißlang
– bedeutete das doch Beschlagnahme der Ware und vielleicht noch
Gefängnis! Ein Schauer überlief ihn!

		In der Halle begrüßte ihn der Nachtportier auf die Melodie eines
Marsches. Furustolpe schrie ihn an, so daß er sofort
verstummte.

		»Hören Sie zu! Wenn Redakteur Stangeland nach Hause kommt, sagen
Sie ihm, daß ich ausgegangen bin, ihn zu suchen. Er muß zu Hause
bleiben, bis ich komme. Haben Sie verstanden?«

		Der Nachtportier Andersen sah Furustolpe mit verschwommenen
Augen an und antwortete auf die Melodie eines Trinkliedes:

		»Ich verstehe. Aber soll ich Selterwas…«

		Mit einer wütenden Gebärde brachte ihn Furustolpe zum Schweigen.
Er murmelte in einem Rezitativ, das wie Prosa klang:

		»Jawohl – wird besorgt.« [bookmark: page107]

		Furustolpe sandte ihm noch einen sprühenden Blick zu und
verschwand im Nebel, der so dicht war, daß er sich wie nasse Watte
anfühlte.

		Wo sollte er nun Stangeland suchen? Jetzt wurden ja doch die
Lokale geschlossen. Man konnte wohl sitzen bleiben aber nicht mehr
hineinkommen. In welchem Nachtlokal saß wohl Stangeland? Er hatte
die Wahl zwischen dem Kessel, Trocadero, Thomas S. und dem
Prinzenpalais. Vielleicht gab es noch andere, die er nicht kannte?
Er faßte schnell einen Entschluß und schlug den Weg nach dem
»Kessel« ein.

		Der Portier des »Kessels« war unerbittlich.

		Auf keinen Fall ließ er Furustolpe hinein. Die Kontrolle war
verschärft. Erst gestern hatte die Kriminalpolizei eine Razzia
abgehalten. – Nein, weder mit einer noch mit zwei Kronen war etwas
zu erreichen, übrigens kannte der Portier Furustolpe auch
nicht.

		Furustolpe zitterte vor Wut und Aufregung. Er war plötzlich
davon überzeugt, daß Stangeland gerade hier war.

		»Hören Sie mal –«, sagte er, »Sie kennen doch den Redakteur
Stangeland aus Kristiania?«

		Jawohl, der Portier kannte ihn. Er war heute nicht hier.

		»Wollen Sie bitte doch mal nachsehen? Sagen Sie ihm, daß ich
hier draußen warte – Direktor Furustolpe!« [bookmark: page108]

		Der Portier schaute erst auf Furustolpe, dann auf die zwei
Kronen, die dieser ihm in die Hand gedrückt hatte. Er brummte etwas
vor sich hin und ging dann die Treppe hinauf.

		Die Lokalitäten des »Kessels« lagen über einem Varieté im ersten
Stock.

		Eine Minute später kam der Portier schon wieder und behauptete
mit aller Bestimmtheit, Redakteur Stangeland sei nicht da.

		Furustolpes Überzeugung vom Gegenteil wurde noch stärker. Der
Mann sprach die Unwahrheit – er hatte nur ganz flüchtig durch die
Tür geschaut – und sagte nun in seiner Bequemlichkeit, daß
Stangeland nicht da wäre. Stangeland zog den »Kessel« allen anderen
Lokalen vor. Natürlich war er drin und nicht anderswo.

		Furustolpe holte noch zwei Kronen aus der Tasche. Der Portier
sah nicht einmal das Geld an, sondern begann, die Tür
zuzumachen.

		»Hören Sie doch, was ich Ihnen sage. Der Herr ist nicht hier. Da
helfen weder zwei noch drei Kronen. Gute Nacht!«

		Furustolpe verlor die Besinnung. Er warf sich gegen die Tür und
drohte, sich den Eintritt zu erzwingen. Er steckte seinen Arm durch
die Türspalte, zog ihn aber hastig wieder heraus, noch rechtzeitig
genug, um zu verhindern, daß es ihm dabei wie Herrn Blomberg
erging. Der Portier war stark wie ein Bär und hatte wohl aus diesem
Grunde seinen Posten erhalten. Die Tür flog [bookmark: page109] zu. Furustolpe stand
wutschnaubend auf der Straße. Langsam erholte er sich. Es blieb ihm
nichts anderes übrig, als in die anderen Lokale zu gehen, um
Stangeland zu suchen. Mit einem letzten Blick auf die erleuchteten
Fenster des »Kessels« ging er über die Straße in das rivalisierende
Café Thomas S.

		Hier machte man gar nicht erst auf. Er pochte und schlug an die
Tür, ohne eine Antwort zu erhalten. Schließlich hatte er genug und
ging weiter in das dritte Lokal – »Trocadero«.

		»Trocadero« hatte einen Neger als Portier. Mit dem Instinkt
seiner Rasse zog dieser, sobald er ihn erblickte, Furustolpe
grinsend durch die Tür.

		»Vorsicht!« sagte er, »gut vorsichtig sein!«

		Furustolpe gab ihm eine Krone und ging durch das Lokal: einen
langen, teleskopähnlichen Raum. Er war gefüllt mit allerhand
dunklen Kavalieren und angetrunkenen Barmädchen, deren Unterhaltung
derart war, daß man nur einen Negerportier gebrauchen konnte,
dessen Hautfarbe ein Erröten unmöglich machte.

		Furustolpe stellte zu Stangelands Ehre fest, daß er sich nicht
in dieser Gesellschaft befand und verließ das Lokal, ohne den
schreienden Barmädchen zum Opfer zu fallen.

		Wieder stand er auf der Straße. Sollte er weiter gehen, um auch
im »Prinzenpalais« sein Heil zu versuchen? [bookmark: page110]

		Furustolpe hielt es für ratsam, trotzdem er glaubte, den Weg
vergeblich zu machen. Am Rathausplatz bekam er ein Auto und fuhr zu
dem Palais, das am anderen Ende der Stadt lag. Das Auto flog hupend
durch den Nebel – und jedes Signal gab Furustolpe einen Stotz.

		Wer hatte angerufen? Aufgepaßt, Furustolpe, das Geschäft geht
schief!

		Wer war es? Und was wollte der Unbekannte mit seinen Worten
sagen? Warnen oder nur höhnen? Oh! Warum hatte er sich auch auf das
Geschäft mit Schmerzlein eingelassen!

		Das Auto hielt mit einem heftigen Ruck vor dem Palais. Auf
Furustolpes Klingeln erschien ein betreßter Mann, welcher öffnete,
Furustolpe ansah und stumm die Tür wieder zuschlug. Abermaliges
Klingeln blieb erfolglos. Furustolpe stampfte vor Wut mit dem Fuß.
Dann kam ihm ein tröstender Gedanke; Stangeland war jetzt natürlich
zu Hause im Hotel. – –

		Das Auto setzte sich wieder in Bewegung und Furustolpe
versuchte, sich einzureden, daß es sich so verhielt – Stangeland
saß in Nr. 314 und wartete auf ihn! Natürlich – es war ja schon
gegen 4 Uhr früh. Er konnte doch nicht die ganze Nacht
durchbummeln! Er saß jetzt auf seinem Zimmer, und dort wollte ihm
Furustolpe die Meinung über sein unverantwortliches Benehmen sagen
– und dies gründlich!

		Das Auto hielt. Wie ein Rasender drückte Furustolpe auf die
Nachtglocke des Hotel Meyer. Ein melodisches [bookmark: page111] Singen verkündete, daß der
Nachtportier sein Klingeln gehört hatte. Jetzt kam der Gesang näher
und die Tür ging auf.

		Furustolpe packte Andersen an der Schulter.

		»Hören Sie!« sagte er, »und antworten Sie! Ist Herr Stangeland
zu Hause?«

		Der Portier schaute ihn beleidigt an und antwortete in reiner
Prosa:

		»Nein! Redakteur Stangeland ist nicht da!«

		»Aber, aber,« stotterte Furustolpe, ließ Andersen los und
stürmte die Treppe hinauf. Entweder log der Kerl, oder er war so
betrunken, daß er nicht wußte, was er sagte. Natürlich ist
Stangeland zu Hause. Frühmorgens halb vier! Das wäre ja noch
schöner!

		Endlich stand er vor Nr. 314. »Gewiß ist St …«

		Die Tür war verriegelt! Kein Laut von innen ließ sich vernehmen.
Keine Menschenseele reagierte auf Furustolpes Pochen.

		Zum zweiten Male in dieser Nacht stand Furustolpe vor der Tür
und starrte das Schild mit der Nummer 314 an. Was dachte sich
Stangeland eigentlich? Was sollte er nun machen?

		Furustolpe nahm die Mütze ab und trocknete sich den Angstschweiß
von der Stirn.

		Wieder gab es zwei Möglichkeiten: entweder mußte er zu Hause
warten, oder versuchen, Stangeland in der Stadt zu finden. Beides
war kein Vergnügen! Aber was war am unangenehmsten? Bestimmt das
Warten! [bookmark: page112]

		Furustolpe lief die Treppe hinunter. Der Nachtportier brummte,
als er sich in der Tür der Portierloge zeigte. Wenn er nicht sang,
war er ebenso düster und schwermütig wie sein Bruder.

		»Hören Sie mal! Ich gehe wieder aus. Wenn Herr Stangeland kommt,
dann sagen Sie ihm, daß er nicht reisen – – nicht das Hotel
verlassen darf. Haben Sie verstanden?«

		Der Nachtportier murmelte ein wütendes: »Ja!«

		Und wieder verschwand Furustolpe im Nebel.

		Die Luft war, wenn möglich, noch rauher und dicker als vorhin.
Die Straßenlaternen leuchteten schwefelgelb. Der Morgenverkehr fing
an, einzusetzen. Die letzten, heimwandernden Nachtbummler und die
ersten Handwerker auf dem Wege zu ihrer Arbeitsstätte trafen
zusammen wie Ebbe und Flut. Erstere schienen dem Nebel dankbar zu
sein. – – In einer Straßenecke versuchte ein angetrunkener
Ententefreund einen sich in demselben Zustand befindlichen
Deutschenfreund von seiner verkehrten Auffassung zu überzeugen. An
einer anderen Ecke verkaufte ein hustender Mann Kaffee zu 8 Öre pro
Tasse.

		Furustolpe stampfte durch den gelbgrauen Dunst. In ihm lebten
noch immer die Überzeugung und die Hoffnung, daß Stangeland im
»Kessel« sitzen müsse. Es war an sich unverzeihlich – aber wenn er
nur dort wäre, konnte ihm Furustolpe doch leichter verzeihen. Jetzt
war er am »Kessel« angelangt. – Es leuchtete noch [bookmark: page113] schwach aus den Fenstern
der sogenannten Separées. Furustolpe starrte zu den Fenstern hinauf
– Verwünschungen ausstoßend und mit der Faust drohend. Einem Impuls
folgend, trat er an den Eingang. Aber weder durch Klopfen noch
durch Rufen war der Portier herauszulocken. Dagegen wurde eines der
oberen Fenster geöffnet und Furustolpe entging mit knapper Not
einem heruntergesandten Strahl schmutzigen Wassers. Diesmal
begnügte er sich nicht damit, nur drohend die Hand zu erheben,
sondern mit lauter Stimme verfluchte er den Portier, den Wirt und
die Gäste des Lokals, bis schließlich ein Polizist kam und ihn
fragte, ob er nicht sofort ruhig sein wolle –, sonst müsse er mit
zur Wache.

		»Stange – land!« schrie Furustolpe gegen das Fenster, das wieder
geschlossen war, »Stangeland!«

		Niemand antwortete. Der Polizist packte ihn am Arm.

		»Sie dürfen hier nicht auf der Straße stehen und schreien! Wo
wohnen Sie?«

		»Im Hotel Meyer.«

		»Warum gehen Sie nicht nach Hause? Gehen Sie jetzt, sonst muß
ich Sie zur Wache bringen!«

		Ein Gedanke machte Furustolpe erstarren. Heute packte ihn der
Polizist am Arm, um ihn zu warnen. Aber morgen?

		Furustolpe murmelte etwas Unverständliches, machte sich frei und
ging heimwärts. Die Straße war klebrig und seine Füße so schwer,
daß er glaubte, bei jedem [bookmark: page114] Schritt stecken zu bleiben. In einer Ecke rief
man bereits die erste Nummer der »Politiken« aus …

		Der Nachtportier starrte Herrn Furustolpe wütend an, als dieser
wieder die Hotelglocke gezogen hatte. Er glaubte allmählich, es mit
einem Verrückten zu tun zu haben. Furustolpe stellte die
gewöhnlichen Fragen und erhielt die gewöhnliche Antwort. –

		»Nein – er ist noch nicht da!« Auch ohne Gesang drückte der
Nachtportier deutlich genug aus, was er von Stangelands Fernbleiben
hielt. Mit schweren Schritten stieg Furustolpe die Treppen hinauf –
gleichzeitig zum dritten Male seine Befehle gebend:

		»Sobald Herr Stangeland kommt, schicken Sie ihn zu mir! Er darf
nicht nach Mal –, er darf nicht ausgehen, bevor ich mit ihm
gesprochen habe. Es betrifft etwas Dringendes, verstanden?«

		Anstatt zu antworten, murmelte Andersen einige Vermutungen über
den Zustand, in dem Stangeland wohl nach Hause kommen würde.
Furustolpe hörte nicht auf ihn. Mechanisch ging er auf Nr. 314 zu
und rüttelte an der Tür. Sie war immer noch verriegelt und drinnen
war alles still.

		Während er die Tür anschaute, erinnerte er sich plötzlich der
Inschrift an der Wand der Portierloge. Was hatte dort doch gleich
gestanden? »Ha – ha – ha Wenzel Furustolpe!« Was bedeutete denn das
– wer hatte das geschrieben? Furustolpe versank in Grübeleien, und
plötzlich packte ihn die Angst, die mysteriöse Inschrift [bookmark: page115] könnte etwas mit
dem Anruf und mit Stangelands Abwesenheit zu tun haben! Aber
inwiefern? Er setzte sich auf eine Treppenstufe, von wo er freie
Aussicht auf die Tür 314 hatte.

		Unter einer leichten Berührung fuhr er verstört auf. Jemand
klopfte ihm auf die Schulter und sagte:

		»Gestatten Sie?«

		Es war ein Herr mit einer Reisetasche, der vorbei zu gehen
wünschte. Er sah Furustolpe, der im Überzieher und mit der
Pelzmütze auf dem Kopf auf der Treppe saß und schlief, höchst
verwundert an.

		Furustolpe griff nach seiner Uhr. Der Zeiger stand auf sieben.
Er murmelte etwas, stand auf und ging. Er wußte weder ein noch aus,
als er die Treppe hinaufstieg. Er konnte nicht denken. In den
Korridoren fegten die Zimmermädchen. Sollte er schlafen gehen?
Nein! Er mußte nach Stangeland ausschauen! Er stieg in die
Halle hinab, wo er den Tagportier vorfand, der mit schwermütiger
Miene die Inschrift an der Wand der Portierloge studierte. – Ein
Schaudern durchlief ihn. Im Eßsaal war man damit beschäftigt, die
Tische und Stühle in Ordnung zu stellen und zu decken. – Endlich
bekam er eine reitende Idee. Er wußte gar nicht mehr, zum
wievielten Male er zum Portier sagte:

		»Sobald Redakteur Stangeland kommt, sagen Sie ihm, daß ich ihn
dringend sprechen muß. Er darf nicht nach Mal…, darf nicht
weggehen, bevor ich nicht mit [bookmark: page116] ihm gesprochen habe. Ich frühstücke hier im
Eßsaal. Verstanden?«

		Der Portier nickte, schwermütiger, als es sein Bruder in der
Nacht getan hatte. So – er war noch nicht zurückgekommen! Das war
wirklich reizend!

		Furustolpe leerte seine Kaffeetasse mit einem Zuge, ergriff die
Morgenzeitung und durchblätterte sie schläfrig. Bevor er noch die
erste Seite durchgelesen hatte, sank die Zeitung auf den Tisch und
er selbst gegen die Sessellehne. Er schlief – sein großer Mund
stand offen – und sein blonder Bart wallte auf die Brust hinab.

		Die Brünette, die heute Vormittagsdienst hatte, schaute ihn mit
stummer Ehrfurcht an. Augenscheinlich imponierte ihr dieser Mann
deswegen, weil er selbst im Schlafe seine Würde zu wahren wußte.
–

		Als der Kellner Miene machte, Furustolpe zu wecken – denn dann
und wann schnarchte er – hielt sie ihn mit einer befehlenden
Handbewegung davon ab.

		Eine blaßrote Novembersonne teilte den Nebel und schickte
bleiche Strahlen durch die Vorhänge des Hotel Meyer.

		In Furustolpes Bart blitzte ein Sprühfeuer auf. Die Brünette
erwärmte ihr Herz an diesem Feuer. Furustolpe träumte; ab und zu
seufzte er tief – plötzlich wachte er mit einem leisen Schrei auf.
Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter. [bookmark: page117]

		Er hatte gerade von der Polizei geträumt. Er fuhr jäh auf und
schaute in Stangelands großes Gesicht.

		» Du!« rief er, »na – endlich! Warum kommst du erst
jetzt? Was soll das denn heißen?«

		Stangeland machte ein verschmitztes Gesicht.

		»Du bist beim Frühstücken,« sagte er, »das werde ich auch gleich
tun. Was sagst du zu einem Glase Kognak?«

		»Kognak?« rief Furustolpe, und seine Augen blitzten. »Kognak am
frühen Morgen? Hast du nicht genug davon? Wo kommst du eigentlich
um diese Zeit her?«

		Stangeland bestellte beim Kellner.

		»Ich habe Wichtiges vorgehabt!« sagte er.

		»Das kann ich mir denken,« sagte Furustolpe entrüstet. »Ich habe
dich die ganze Nacht durch gesucht! Jetzt wollen wir ein ernstes
Wort miteinander reden! Bitte, höre mir zu!«

		»Warum bist du denn so erregt?« fragte Stangeland. »Was ist denn
eigentlich in dich gefahren?«

		Furustolpe würdigte ihn keiner Antwort. Er sah sich im Lokal um
und stellte fest, daß kein Gast in Hörweite war. Für die Brünette
hatte er nicht einen Blick übrig.

		»Hör nur, was passiert ist,« sagte er, und in seinem Tonfall lag
etwas, das Stangeland dazu bewog, das schon erhobene Kognakglas
wieder hinzustellen.

		»Was Teufel ist denn los?« fragte er. »Ist etwas so Ernstes
passiert?« [bookmark: page118]

		»Und ob!« Furustolpe mußte mit aller Gewalt an sich halten, um
nicht zu schreien. »Heute Nacht um ein Uhr werde ich angerufen –
durch meinen eigenen Apparat – in meinem Zimmer. Ich war noch wach
und wollte auf dich warten. Vielleicht bin ich doch etwas
eingenickt – jedenfalls klingelte es plötzlich, ich nahm den Hörer
und was glaubst du, was man mir sagte?«

		»Na?«

		»Jemand sagte auf Schwedisch: ›Aufgepaßt, Furustolpe! Das
Geschäft geht schief!‹ Das war alles! Du verstehst wohl, was das
heißen sollte?«

		Stangeland trank mit zusammengekniffenen Augen einen Schluck
Kaffee.

		»Ist das alles?«

		»Jawohl! Ich rief das Amt an, um zu erfahren, wer mich angerufen
hatte. Dort sagte man mir natürlich, daß überhaupt niemand meine
Nummer verlangt habe!«

		»Und hatte dich wirklich jemand angerufen?«

		»Was meinst du damit? So wahr ich hier sitze! Ich war ganz wach,
und ich hörte ganz deutlich jedes Wort: ›Aufgepaßt, Furustolpe! Das
Geschäft geht schief!‹ Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich
fühlte! Du warst nicht zu Hause. Ich konnte nicht auf dich warten!
Ich stürzte hinaus, um dich zu suchen. Überall war schon
geschlossen. Nirgends wollte man mir öffnen. Ich habe kein Auge
zugemacht! – Und du! Allerdings – geschlafen hast du auch
nicht!« [bookmark: page119]

		»Nein, das habe ich nicht!«

		»Nein, das hast du nicht! Du hast im »Kessel« gesessen. Ich war
heute früh um fünf Uhr dort. Im Separée brannte noch Licht. Mehr
brauchte ich nicht zu wissen. Na, was hast du darauf zu
antworten?«

		Furustolpe schwieg. Seine blauen Augen bohrten sich in die
seines Kompagnons, der langsam seinen Kaffee schlürfte. Als nun
Stangeland das kleine Kognakglas ergriff, flog Furustolpes Hand
wütend gegen das Glas, so daß der Kognak über das Tischtuch
spritzte.

		»Antworte! Was hast du mir zu sagen?«

		Stangeland kniff seinen kleinen Mund zusammen und winkte dem
Kellner, um ein neues Glas zu bestellen.

		»Ich habe nur eins zu sagen,« antwortete er, »Hm!«

		»Was meinst du?«

		»Hm. Wer dich angerufen hat, weiß ich nicht! Jedenfalls war das
ein ganz dummer Scherz – so viel kann ich dir sagen. Ich komme
gerade von Malmö zurück. Blomberg und ich fuhren gestern abend um
sieben hinüber, und hier sind vierzehntausend Kronen für die
»Confidentia«!«

		Stangeland holte einen Stoß roter Scheine aus der Tasche,
blinzelte Furustolpe an und legte den Kopf schief. Er glich mit
seinem undurchdringlichen Gesicht der Mona Lisa. Furustolpe hielt
den Atem an, bis es schmerzte.

		»Du – du bist in Malmö gewesen?«

		»Jawohl!« [bookmark: page120]

		»Und niemand hat – hat dir oder dem anderen etwas angehabt?«

		»Nein!«

		»Du hast den Betreffenden in Malmö angetroffen?«

		»Ja!«

		»Und es ist nichts auf der Rückfahrt passiert?«

		»Nein!«

		Furustolpe zog ein nicht ganz einwandfreies Schnupftuch aus der
Tasche und trocknete sich die Stirn.

		»Aber – aber – – –«

		»Du meinst, warum ich dir vorher nichts sagte? Wozu denn? Ich
traf zufällig Blomberg – Mensch, du brauchst doch nicht wegen eines
Namens hochzufahren –, also ich traf zufällig Blomberg in der
Weinstube. Er war gerade nach Kopenhagen gekommen. Ich sagte –
warum nicht ebensogut heute – wie morgen? Heute sind Sie nüchtern,
morgen, wenn Sie die ganze Nacht hier durchbummeln, haben Sie
Katzenjammer. Heute abend ist es dunkel – morgen früh ist es hell!
Und den Herrn in Malmö treffen wir heute abend ebensogut an wie
morgen früh. All right! antwortete er. Ich ging ins Hotel und holte
die Sachen. Wir benutzten die Fähre um halb acht – – und hier bin
ich nun. Der Betreffende in Malmö lud uns zum Souper ein, aber als
er auch noch ein Frühstück geben wollte, sagte ich ›Nein!‹ Ich
dachte an dich!« [bookmark: page121]

		Furustolpe zählte immer wieder die Scheine. Er hatte ein
wunderbares Gefühl der Wirklichkeit – als ob er aus einem bösen
Traum erwacht wäre. Und was er geträumt hatte! Er hatte sich
die unmöglichsten Dummheiten eingeredet – daß das Geschäft mit
Herrn Schmerzlein nicht gelingen würde – daß es kein reelles
Geschäft sei und dergleichen mehr. Die roten Sonnenstrahlen, die
durch den Vorhang leuchteten, und die roten Scheine in seiner Hand
ließen die bösen Träume wie Nebel schwinden.

		Er nahm einen großen Schluck von seinem längst erkalteten
Kaffee. Neben der Kaffeetasse lag die »Politiken« zusammengeknüllt.
Der Anblick des Blattes führte ihm das Ereignis der verflossenen
Nacht wieder vor Augen. – Ihm schauderte.

		»Na?«

		»Was ich dir vorhin erzählte, ist Tatsache. Jemand hat mich
heute nacht angerufen – jemand hat meinen Namen genannt und wußte
etwas von dem Geschäft – ob du mir nun glauben willst, oder nicht!
Es ist jedenfalls wahr! Wer war am Apparat?« [bookmark: page122] [bookmark: page123]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Die Auflösung der Aktiengesellschaft »Confidentia«. Die Gründung
der Aktiengesellschaft »Sapientia«

		[bookmark: page124] [bookmark: page125]

		»Ja – wer hatte angerufen?«

		Stangeland versuchte, die Frage mit einem Scherz zu beantworten,
und für einen Moment, als er den Gewinn in der Hand hielt, vergaß
Furustolpe seinen Schrecken. Aber in der nächsten Nacht kehrte er
wieder – Furustolpe träumte – und im Traume riefen ihn alle Mächte
der Finsternis an und drohten ihm. Am nächsten Tage kam Herr
Blomberg, um eine Geschäftsreise zu unternehmen. Furustolpe
schreckte davor zurück; wie vor einem Mord.

		»Jawohl – ich mache mit, aber zuerst müßt Ihr mir sagen, wer
mich anrief!«

		»Niemand hat angerufen!«

		Furustolpe antwortete mit einem Redeschwall, und Stangeland
schlug mit der Faust auf den Tisch.

		»Schweig! Ich will nichts mehr von dem Geschwätz hören?«

		»Geschwätz?« Furustolpes Stimme überschlug sich.

		»So wahr ich hier sitze – es ist kein Geschwätz. Ich hörte die
Stimme ebenso bestimmt, wie ich dich jetzt höre! Nein, ich mache
nicht mit! Ich habe moralische Bedenken?«

		»Moralische Bedenken! Was soll denn das heißen?« [bookmark: page126]

		»Ich meine – neulich nacht überlegte ich mir, ob es auch recht
ist.«

		»Recht! Warum sollte es nicht recht sein?«

		»Ich frage dich nur: ist es richtig gehandelt?«

		»Ich will dir etwas sagen: wenn du Bedenken hast, kannst du ja
deinen Gewinnanteil den Zollbehörden als Reue schicken. Aber nicht
meinen Anteil – wohlverstanden?«

		Furustolpe faltete gedankenvoll seine Serviette.

		»Also hältst du das Geschäft für gut?«

		»Ich stehe jenseits von Gutem und Bösem – ich bin ein Anhänger
von Nietzsche – mir ist das ganz egal!«

		Die Antwort des Kompagnons gefiel Furustolpe nicht. Er ging zu
brutal mit Dingen um, die vorsichtig behandelt werden mußten.

		»Ja – aber – glaubst du, daß es ein korrektes Geschäft
ist?«

		Stangelands Lachen rollte wie ein Donner:

		»Nein – das glaube ich wirklich nicht!«

		»So – das ist also deine Ansicht!«

		»Was ist unrecht? Kannst du mir das sagen? Ich kenne wohl das
Wort, aber der Begriff ist mir unbekannt! In Ägypten war es
unrecht, wenn man seine Schwester nicht heiratete. Aber ich würde
dir nicht raten, das hier im Lande zu versuchen. Auf Korsika ist es
sehr unrecht, wenn du nicht einen Mann erschlägst, dessen
Urgroßvater deinen Urgroßvater beleidigt hat. – Hm – hier sitzt du
und ißt Filetbeefsteak zum Frühstück. [bookmark: page127] Weißt du nicht, daß es in Tibet
verboten ist, auch nur eine Wanze zu töten?«

		Furustolpe hatte zugehört, ohne auch nur ein Wort zu verstehen.
So wie ein stetig fallender Tropfen einen Stein aushöhlen kann, so
hatten Stangelands Worte seine Bedenken geschwächt, ohne daß er
wußte, was Stangeland eigentlich sagte. Aber plötzlich packte ihn
wieder die Angst mit eisernem Griff ans Herz. Er hörte die Stimme
im Apparat, wieder durchlebte er die Schrecken der Nacht.

		»Ich mache nicht mit!« rief er, »nein – absolut nicht? Oder
doch, aber nur unter einer Bedingung!«

		»Und die wäre – –?«

		»Herr Blomberg reist heute abend ohne – hm – ohne Gepäck zurück
– wenn's gut abläuft – – –«

		»Aber warum denn nur?«

		»Ich habe an etwas gedacht. Derjenige, welcher mir drohte, wußte
nicht, daß du schon abgereist warst. Darum lief es dieses Mal
glücklich ab. Wenn Herr Blomberg also nochmals gut durchkommt –
–«

		»Hör' auf mit deinem Blödsinn!«

		»Es bleibt dabei. Und ich habe ja das Geld!«

		Stangeland fluchte. Herr Blomberg sah Furustolpe mit einem
Ausdruck eisiger Verachtung in seinen Gletscheraugen an. Aber
Furustolpe blieb fest. Blomberg verschwand mit dem Versprechen, am
nächsten Tage, falls alles gut ablief, wiederzukommen. [bookmark: page128]

		Als Stangeland und Furustolpe wieder von Blomberg hörten,
geschah dies durch die folgende Notiz im »Aftonbladet«:

		Der letzte Trick der Schweden. Unsere Brüder jenseits des
Sunds haben einen Erfindungsgeist entwickelt, der ihres großen
Landsmannes John Ericssons würdig ist, wenn es sich darum handelt,
aus unserem kleinen Land Ware auszuführen, an der es ihnen
mangelt.

		Ihre letzte Erfindung wandte gestern ein junger Mann, namens
Blomberg aus Malmö, an. Herr B. wurde in der Zollrevision
festgenommen, als er gerade dabei war, einen Posten medizinischer
Artikel, von denen die Schweden bestimmt keinen Überfluß haben, in
seinem künstlichen Arm durchzuschmuggeln.

		Die Polizei ist mit diesem Fang recht zufrieden, obwohl sie
nicht leugnet, daß sie gehofft hatte, einen wertvolleren
Fund bei Herrn Blomberg machen zu können.

		Herr Blomberg wird heute nacht in seine Heimat überführt,
nachdem er die festgesetzte Strafe bezahlt hat. Es wird sicher
einige Zeit vergehen, bevor er sich wieder am guten dänischen Essen
und dem eisgekühlten Aquavit ergötzen kann.«

		Furustolpe schaute Stangeland mit glänzenden Augen an.

		»Na – was habe ich dir gesagt?«

		»Hm!« [bookmark: page129]

		»Siehst du – was hier steht: die Polizei hoffte, einen viel
wertvolleren Fund zu machen. – – Was sagst du dazu? Gibt es jemand,
der uns schaden will oder nicht?«

		»Hm … Tja …«

		»Ich hatte recht! Aber wer könnte das wohl sein? Ich sage dir
nur das eine: ich habe noch nie eine ähnliche Stimme gehört! Es lag
solch ein diabolischer Hohn darin …«

		»Rege dich nicht auf! Wir wollen den Tatsachen in die Augen
schauen. Wir müssen logisch denken. Erst wollen wir sehen, ob
Blomberg zu schweigen versteht.«

		Doch Blomberg konnte es. In dieser Beziehung brauchten die
Gründer der Aktiengesellschaft »Confidentia« ihr erstes unerlaubtes
Geschäft nicht zu bereuen. Aber es rächte sich doch. Denn der
mystische Anruf, die Ungewißheit und der Schreck machten Furustolpe
zu aller Arbeit unfähig. Die Gefahr war diesmal glücklich vorüber,
aber wer garantierte denn, daß es nicht nur eine Galgenfrist war,
und der Unbekannte mit ihm spielte wie die Katze mit der Maus.
»Vorsicht, Furustolpe! Das Geschäft geht schief!« Er überlegte, bis
ihm ganz schwindlig wurde – wer mochte wohl dahinter stecken. Herr
Isidor Lebenslust unterließ nicht, daraus Vorteil zu ziehen. In
einem unbedachten Moment unterschrieb Furustolpe für die
Gesellschaft einen Kontrakt, in dem eine Drei einer Acht zum
Verwechseln ähnlich sah – am nächsten Tage [bookmark: page130] garantierte Herr Lebenslust,
daß es eine Drei sei: die Aktiengesellschaft »Confidentia«, deren
alter Kontrakt mit Herrn Lebenslust abgelaufen war, verpflichtete
sich, in Zukunft den Tang für 3 (drei) Öre pro Kilo zu verkaufen.
Auf dem Warenmarkt war der Tang jetzt auf sieben Öre gestiegen,
Furustolpe hatte sich zehn Öre ausbedungen und acht zu erhalten
gehofft. Umsonst!

		Herr Lebenslust schwor darauf, daß die Acht eine Drei war. Es
war nie – nein niemals etwas anderes gewesen – und es fiel ihm
nicht ein, mehr zu zahlen!

		»Sehen Sie doch, Herr Furustolpe! Es ist eine Drei und keine
Acht! Und dann steht doch in Buchstaben: drei und nicht acht
Öre!«

		»Aber Sie haben doch die Buchstaben ausgefüllt!«

		»Nein, nein, Herr Furustolpe. Bedenken Sie bitte, was Sie sagen!
Und die Unterschriften sind beglaubigt!«

		Furustolpe betrachtete die Handschrift. Es konnte ebensogut die
des Herrn Lebenslust wie seine eigene Schrift sein – doch die
Unterschriften waren beglaubigt. Zwei Bureauangestellte aus dem
Ledergeschäft, das im selben Flur lag, hatten sie beglaubigt. Er
erinnerte sich dessen plötzlich und sprang wütend auf.

		»Sie sind ein ganz durchtriebener Betrüger! Der Preis auf dem
Warenmarkt ist sieben Öre das Kilo. Früher zahlten Sie mir fünf
Öre, soll ich jetzt, wo der Preis steigt, zwei Öre billiger
verkaufen? Sie Schwindler, ich gehe jetzt zur Polizei!« [bookmark: page131]

		Herr Lebenslust schlug die Augen nieder und lächelte.

		»So? Wirklich? Und wann kommen Sie wieder?«

		»Was meinen Sie?« schrie Furustolpe.

		»Wissen Sie das wirklich nicht, Herr Furustolpe?«

		Der Blick des Lebenslust war falsch, wie der einer Schlange.
Furustolpe hatte das Gefühl, als ob sich in seinem Innern plötzlich
ein Ventil geöffnet hätte, das seine ganze Wut ausströmen liest.
Aber nicht nur seine Wut, sondern auch der Mut verließ ihn. Wußte
vielleicht Herr Lebenslust etwas? Seine Blicke schienen zu sagen:
»Ich weiß alles!« Wieder hörte Furustolpe die drohende Stimme im
Telephon, und wieder erlebte er die Angst der bewußten Nacht. Hatte
Herr Lebenslust angerufen? Indem er Worte vor sich hinmurmelte, die
wirklich keine Segenswünsche waren, steckte Furustolpe den Kontrakt
in die Tasche und wies Herrn Lebenslust die Tür.

		Das war ein harter Schlag für die Aktiengesellschaft
»Confidentia«, und Stangeland schob die ganze Schuld auf
Furustolpe. Aber – dieser widersprach.

		»Ich kann dir nur sagen, daß ich erst dann wieder ein
Mensch sein werde, wenn ich erfahre, wer mich damals anrief. Jetzt
glaubst du doch selbst daran, daß es wirklich jemand gewesen sein
muß. Aber wer? Ich muß es wissen, sonst habe ich keine Ruhe.«

		»Und weil du ein Angsthase bist, soll die Aktiengesellschaft in
die Brüche gehen? Was verdienen wir an drei Öre pro Kilo?« [bookmark: page132]

		»Nichts! Leider Gottes.«

		»Allerdings! Das ist wahr. Nein, wir müssen den Juden
anzeigen!«

		»Das wage ich nicht! Wer weiß, ob er es nicht war, der
anrief.«

		»Du Angsthase! Du Feigling!«

		»Du kannst schimpfen, soviel du willst, aber ich wage es eben
nicht. Und ich werde keinen Moment Ruhe haben, bis ich weiß, wer
anrief!«

		Stangeland konnte reden, was er wollte – es half nichts – und
gegen den Willen des Kompagnons war nicht anzukommen.

		Der Januar 1917 war ein schwerer Monat für die
Aktiengesellschaft »Confidentia«. Die einzige Exportware war Tang,
seitdem keine Nesseln und Eicheln mehr zu haben waren, und Herr
Lebenslust erhielt jetzt den Löwenanteil des Verdienstes. Aber es
kam noch schlimmer!

		Am 1. Februar des Jahres 1917 dröhnte ein winterlicher
Donnerschlag über ganz Nordeuropa. Deutschland erklärte England die
Blockade. Der große U-Bootkrieg sollte beginnen; die Fänger wollten
den Walfisch zu Tode jagen, ihn erschrecken und aushungern, bis er
der Harpune erlag. Was bedeutete das für diejenigen, die nicht an
der Jagd beteiligt waren? Diese Frage ging von Mann zu Mann, von
Café zu Café über Holland, Dänemark, Schweden und Norwegen. Was es
für [bookmark: page133]
Dänemark für Folgen haben sollte, erfuhr man am Morgen des 3.
Februar.

		Als Kopenhagen erwachte, waren die Wände und Säulen mit roten
Plakaten beklebt, die vom Magistrat unterzeichnet waren. Sowohl die
Kohleneinfuhr von England, als auch alle anderen Importwaren, so
verkündeten die Plakate, schwebten in ernstlicher Gefahr; es war
die Pflicht eines jeden Staatsbürgers, an allem, besonders an Gas
und Elektrizität, zu sparen. Die Behörden setzten sich selbst
dadurch an die Spitze, daß sie den Verkehr einschränkten und alle
Lokale um elf Uhr schließen ließen.

		Die platonische Aufforderung zur Sparsamkeit ließ die
Bevölkerung kalt, aber die Mitteilung der für elf Uhr angesetzten
Polizeistunde ließ sie den Ernst der Situation klar erfassen. Erst
jetzt wurde vielen bewußt, daß seit dem 1. August 1914 ein
Weltkrieg wütete. Als weitere Bestätigung dessen kam einige Wochen
später das Alkoholverbot wie ein Donnerschlag. Die alkoholischen
Getränke sollten auf ihre Quantitäten geprüft und anschließend
versteuert werden.

		Wie ein einziger Schrei des Entsetzens tönte es aus allen Cafés
des Landes. – Aber die Besucher der Lokale waren nicht die
einzigen, die Grund zum Klagen hatten. – Die Reedereien, die nicht
segeln – die Importgeschäfte, die nicht einführen – die
Exportgeschäfte, die nicht exportieren konnten – alle klagten
verzweifelt zum Himmel und waren durch nichts zu trösten. [bookmark: page134]

		Auch die Aktiengesellschaft »Confidentia« ließ ihre Stimme in
dem Klagechor ertönen. Furustolpes Kontrakt mit Herrn Lebenslust
hatte die Geschäfte so gut wie lahmgelegt. Von Verzweiflung und
Mutlosigkeit ergriffen, hatten sich die Direktoren dazu
entschlossen, zehntausend Kronen an der Börse zu riskieren. Im
Strudel der Spekulation war diese Summe im Nu verschwunden.

		Noch ein solcher Schlag, und die Aktiengesellschaft war
verloren. Sie sollte sterben – aber nur, um wieder neu zu
erstehen!

		 

		Am Abend des 3. April 1917 war die Weinstube »Halt!« bis auf den
letzten Platz von Bachanten gefüllt, die das Wiedersehen mit dem
Alkohol feierten. Der Minister des Innern hatte an diesem Tage
seine schwere Hand von ihnen genommen, die Vorräte waren gezählt
und mit hundert Prozent besteuert worden.

		Der Dichter Storfossen saß mit seiner Gattin am Eingang des
äußeren Zimmers und prophezeite Unglück wie Jonas vor den Toren
Ninives.

		»Hundert Prozent! – weiß der Teufel, ich glaube, daß alle
Menschen verrückt geworden sind. Ein Schnaps soll jetzt
fünfundzwanzig Öre kosten – eine kleine Flasche Schwedenpunsch vier
Kronen und ein Whisky mit Selters eine Krone fünfundzwanzig. Was
sagt ihr dazu?«

		Der Zeichner Hallin entgegnete: »Und ist denn das wirklich zu
teuer?« [bookmark: page135]

		»Wer sagt denn, daß es zu teuer ist? Es gibt eben Dinge, die man
nie zu hoch bezahlen kann. Du verstehst mich mit Absicht
falsch. Aber früher kostete ein Schnaps zehn Öre – eine Flasche
Punsch zwei Kronen und ein Whisky fünfundsiebzig Öre. Damals hatte
die Sache noch Sinn?«

		Im inneren Raum saßen die beiden Gründer der »Confidentia« an
einem Tisch und sprachen über die Geschäfte der
Aktiengesellschaft.

		»Ja,« sagte Stangeland, »es sieht wirklich gut aus. Heute haben
sie fünf norwegische, zwei dänische und ich weiß nicht wieviel
englische Schiffe versenkt. Wenn das bis Weihnachten so weitergeht,
gewinnen sie doch noch den Krieg!«

		Furustolpe seufzte schwer.

		»Bald wagt niemand mehr zu segeln, mit Ausnahme der
Ostasiatischen Company. Keiner ihrer Dampfer ist versenkt worden.
Und weißt du, warum? Weil Kaiser Wilhelm Aktionär ist!«

		Wieder stieß Furustolpe einen tiefen Seufzer aus.

		»Glaubst du nicht, daß er einige Aktien der »Confidentia«
übernehmen würde?« fragte er.

		Stangeland schüttelte bitter lächelnd den Kopf.

		»Paß auf, was ich dir sage: ich glaube, die Aktiengesellschaft
»Confidentia« hat ihre besten Tage hinter sich.«

		Furustolpe richtete sich langsam auf. »Was sagst du?« [bookmark: page136]

		»Ich sage dir meine ehrliche Meinung. Es war ja so gedacht, daß
die Gesellschaft in solchen Geschäften spekulieren sollte, um die
sich andere nicht kümmerten, bis wir genug verdient hatten, um
etwas Besseres anzufangen. Aber jetzt wird es keine Möglichkeiten
mehr geben, die andere nicht auch übersehen. Wir befinden uns in
einer abgeschnittenen Festung. Das Rohmaterial wird bald zu Ende
gehen. Alles wird teurer werden. Man wird zu dem kleinsten Geschäft
viel Geld brauchen!«

		Furustolpe hörte nachdenklich zu.

		»Als wir die Gesellschaft gründeten,« sagte er, »wurde
vereinbart, daß du die Ideen hergeben und Beziehungen
anknüpfen solltest, und ich mußte das nötige Kapital zur Verfügung
stellen. Und ich lasse mein Kapital nicht in einer Gesellschaft
stehen, die deiner Ansicht nach zum Tode verurteilt ist!«

		»Haben meine Ideen vielleicht nichts eingebracht?«

		»Oh – doch – gewiß, aber jetzt? Was hast du jetzt vorzuschlagen?
Du sagst, daß es mit der Aktiengesellschaft aus ist. Ist das eine
Idee, von der die Gesellschaft existieren kann?«

		In diesem Augenblick erschien ein hagerer, blasser Mann auf der
Schwelle des Raumes. Er hatte einen blonden Schnurrbart, der tief
in die Mundwinkel herabwuchs, seine Augen waren wasserblau und sein
Blick müde. Sein Anzug saß außerordentlich schlecht, aber man hatte
den Eindruck, er müßte so sitzen und würde [bookmark: page137] ihm nicht stehen, wenn er
gepaßt hätte. Die Ärmel waren voller Flecke. Seine Nägel und
Fingerspitzen erschienen mahagonifarben. Er kam mit aufgeschlagenem
Rockkragen in das Zimmer geschlichen, genau, als ob er sich vor der
Gesellschaft an Storfossens Tisch fürchtete. Durch die Stille, die
bei seinem Erscheinen eintrat, hörte man Bruchstücke des Gesprächs
an Storfossens Tisch.

		Dieser rief: »Nein – zehn Öre für einen Schnaps und
fünfundsiebzig Öre Grog, das hatte noch Sinn! Aber
jetzt …«

		Der Zeichner Hallin sagte:

		»Bei solchen Preisen wirst du nicht mehr dichten können! Du
mutzt die Produktion mangels Rohstoff einstellen, genau wie die
Fabriken!«

		Der Dichter Wassersturz, der über sein neues Schauspiel
nachgegrübelt hatte, fuhr auf und sagte:

		»Mein Stück kann ebensogut in Frankreich wie in Österreich
aufgeführt werden. Ich habe mit Absicht vermieden, genaue
Ortsangaben zu machen!«

		Der hagere blasse Mann schaute forschend zu Stangeland und
Furustolpe hinüber und setzte sich dann an einen Tisch nahe zu
ihnen. Sie waren zu sehr im Gespräch vertieft, um es zu
beachten.

		»Hör' mich erst mal an!« sagte Stangeland, »und sage mir dann,
ob ich keine Ideen habe!«

		»Oh – gewiß – du hast schon Ideen! War es nicht dein
Vorschlag, an der Börse zu spekulieren? Der [bookmark: page138] Scherz kostete uns zehntausend
Kronen! Die Idee kam allerdings von dir!«

		»Nicht soviel von dir wie von mir! Wer unterschrieb denn den
Kontrakt mit Lebenslust? War das nicht der Grund, daß wir unser
Glück an der Börse versuchten?«

		»Und war nicht das Telephongespräch daran schuld, daß ich mich
bei dem Kontrakt verschrieb?«

		»Damals hat dich niemand angerufen!«

		»Darauf antworte ich nicht!«

		»Ich auch nicht! Übrigens ist es mir ganz egal! Aber ich sage
nur immer wieder das Eine: die Aktiengesellschaft hat ihre besten
Tage hinter sich!«

		»Gut, dann nehme ich eben mein Geld heraus!«

		»Das kannst du nicht! Das ist nach den Statuten unmöglich.«

		»Ich kümmere mich nicht um die Statuten!«

		»Na – ich muß sagen …! Hör mal – die Schuld liegt einzig
und allein an der Blockade! Das Rohmaterial wird zu teuer. Das, was
wir zwei vor dem Platin …«

		»Still!«

		»Die Sachen, die wir vorher exportierten, waren Rohstoffe. Jetzt
ist es damit vorbei. Also müssen wir teure Ware aus billigen
Rohmaterialien herstellen und exportieren.«

		»Ha ha! Du bist wirklich schlau? Warum nicht ebensogut gleich
Geld machen?« [bookmark: page139]

		»Nein! Das ist strafbar. Aber es ist nicht strafbar, aus
billigem Rohmaterial teure Ware herzustellen. Was verkauften wir
nach Deutschland? Tang, Nesseln und Eicheln! Warum kauften die
Deutschen das Zeug? Weil es billiges Rohmaterial war. Jetzt werden
wir es selbst veredeln! Das wird sich fünfmal mehr lohnen. Das ist
meine Idee!«

		»Du bist klug! Womit sollen wir denn anfangen? Mit Tang, Nesseln
und Eicheln?«

		»Nein!«

		»Na – womit denn sonst?«

		»Das ist eine spätere Frage!«

		»Hahahaha! Du hast natürlich keine blasse Ahnung, sondern
schwätzt nur!«

		»Das tue ich nicht!«

		»Na – möchtest du nicht die Güte haben und mir erklären, was du
für Ware herstellen willst?«

		Stangeland spitzte seinen Mund, als ob er Furustolpe die Worte
tropfenweise einflößen wollte. Furustolpes Miene zeigte deutlich,
daß er dieser neuen Idee mißtrauisch gegenüberstand. Aber bevor ihm
Stangeland dieselbe mitteilen konnte, geschah etwas.

		Der bleiche, hagere Mann, der vor zehn Minuten gekommen war,
stand auf, machte eine linkische Verbeugung und sagte:

		»Entschuldigen Sie – mein Name ist Petersson. Warum nicht mit –
Salvarsan versuchen?« [bookmark: page140]

		In diesem Augenblick flutete ein Schwall von Worten von
Storfossens Tisch herüber.

		»Was sagst du? Ist Alkohol ein Luxus? Ist es recht, den Alkohol
mit 100 Prozent zu besteuern? Ist es recht, den armen Leuten, die
etwas Licht und Sonne im Leben suchen, es mit 100 Prozent zu
erschweren, oder gar unmöglich zu machen? Wenn man
Vergnügungssteuer auf die Theater legt, begnügt man sich mit 10
Prozent. Ich sage dir: besteuere mit 100 Prozent die Toren, die ins
Theater gehen, und belaste uns mit 10 Prozent – uns, die wir nicht
verrückt sind, sondern eine natürliche Freude haben wollen!«

		Dem Dichter Wassersturz standen die Haare zu Berge:

		»Was sagst du da? Hundert Prozent Aufschlag auf die Theater?
Etwas Derartiges habe ich noch nicht gehört. Das Theater ist das
einzige, veredelnde Vergnügen, welches den Menschen in dieser
Epoche der Maschinen geblieben ist! 100 Prozent! Das wäre ja eine
Vergewaltigung …«

		Mit offenem Munde betrachtete Furustolpe den Hageren –
Stangeland richtete sich wie ein kampfbereiter Stier auf und
donnerte:

		»Salvarsan!! Sehen wir aus, als ob wir Salvarsan
benötigten?«

		Der Hagere verbeugte sich nochmals linkisch und wiederholte:
[bookmark: page141]

		»Entschuldigen Sie! Mein Name ist Petersson. Ich habe durch
Herrn Blomberg von den Herren gehört. Ich frage nur: Warum wollen
Sie es nicht mit Salvarsan versuchen?«

		»Ich höre, was Sie sagen und ich frage: was Teufel meinen Sie
eigentlich damit? Aus welchem Grunde glauben Sie, daß wir es nötig
hätten?«

		Der Fremde zupfte mit zwei braunen Fingern an seinem
Schnurrbart:

		»Herr Blomberg sprach mit mir von den Herren. Sie sind doch Herr
Stangeland und Herr Furustolpe? Ich erkenne Sie nach der
Beschreibung des Herrn Blomberg. Er sagte mir, daß die Herren oft
hier wären und sprach sehr freundlich über Sie. Ich hörte zufällig
Ihr Gespräch, darum kam ich mit meinem Vorschlag.«

		Stangeland stand in seiner ganzen imponierenden Größe auf und
donnerte:

		»Herr – sind Sie verrückt oder bin ich es? Was meinen Sie mit
Salvarsan? Hier ist ein Whisky. Trinken Sie ihn augenblicklich aus
und erklären Sie sich dann – sonst verprügele ich Sie!«

		Der andere verbeugte sich.

		»Danke – ich bin Abstinenzler! Ich trinke nichts.«

		»So beantworten Sie schleunigst meine Frage!«

		Der Hagere setzte sich, rückte den Stuhl näher an den Tisch
heran und räusperte sich umständlich. Er sah aus wie ein Mannequin.
Geflissentlich vermied er, geradeaus [bookmark: page142] zu schauen, immer irrten seine Blicke
zur Seite. Seine Gesichtsfarbe war grau und ungesund. Er spitzte
den Mund und stoßweise kamen die Worte über seine Lippen. Seine
Aussprache war äußerst grammatikalisch.

		»Herr Blomberg hat doch Geschäfte mit den Herren gemacht? Aber
nach dem, was ich verstehen konnte, sind diese Geschäfte schon
wieder zu Ende. Und jetzt, seitdem die Blockade begonnen hat, sind
ja die Zeiten schwierig für die Geschäftsleute.«

		Er machte eine Pause, die Furustolpe mit einem Seufzer und
Stangeland mit einem Brummen ausfüllten. Dann sprach er weiter:

		»Ja, ja – die Zeiten sind schwierig, und es wird noch ärger
werden, je größer der Mangel an Rohstoffen wird. Die Kunst besteht
nicht mehr darin, daß man Rohmaterial exportiert oder daß man
richtiges Rohmaterial herstellt. Jetzt gilt es, aus billigem
Material teure Ware herzustellen. Darum meinte ich, daß die Herren
es mit Salvarsan versuchen sollten!«

		Stangeland schlug mit der Faust auf den Tisch, daß es krachte
und sah Furustolpe mit blitzenden Augen an.

		»Hörst du! Was sagte ich dir? Salvarsan! – Da haben wir es!«

		Furustolpe strich sich den Bart.

		»Aber – ich versteh' nicht …«

		Stangeland rief:

		»Die Aktiengesellschaft »Confidentia« hat ihre besten Tage
gesehen – hab' ich dir's nicht gesagt? Aber [bookmark: page143] die Aktiengesellschaft
›Sapientia‹ ist im Entstehen! Ich sah ihre Geburt voraus. Herr
Peterssons sah sie in Schweden gleich den drei Weisen aus dem
Morgenlande voraus. Hm! Oder habe ich Sie falsch verstanden? Darf
ich Ihnen nicht einen Whisky anbieten?«

		»Nein, ich danke. Aber bitte, genieren Sie sich nicht, meine
Herren! Ich bin aus Prinzip Abstinenzler, aber verkehre nur mit
Alkoholikern. Das sind die einzigen Menschen, denen man noch
Überraschungen zutrauen kann. Ein Abstinenzler benimmt sich immer
gleich, aber bei einem Alkoholiker weiß man nie, was er im nächsten
Moment machen wird. Ein Abstinenzler ist wie eine chemische Lösung,
in die ich Wasser gieße – ich weiß genau, wie es wirkt. Aber ich
liebe Überraschungen und darum verkehre ich nur mit
Alkoholikern.«

		Stangeland machte eine abwehrende Handbewegung.

		»Danke! Aber wollen wir nicht lieber von dem Salvarsan
reden?«

		Der Hagere rückte seinen Stuhl noch näher heran und strich sich
mit seiner mahagonifarbenen Hand über die dünnen Lippen:

		»Ich bin Chemiker, wie ich Ihnen schon sagte. Ich habe in Lund,
in Berlin und Breslau studiert. In Schweden kann ich nichts machen.
Die Professoren wollen mich zurückhalten. Ich habe eine neue
Theorie ausgearbeitet, die alle bisher bestehenden über den Haufen
wirft. Es ist ja ganz klar, daß es ebenso wenig Grundstoffe [bookmark: page144] gibt, wie
Elemente. Einige Professoren geben zu, daß es weniger Grundstoffe
gibt, als man früher glaubte, aber niemand will darauf eingehen,
daß es überhaupt keine gibt! Nur ich …«

		Stangeland packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn wie eine
Puppe:

		»Zur Sache!«

		»Ja, aber schütteln Sie mich nicht so. Ich war in Ehrlichs
Laboratorium in Frankfurt beschäftigt. Ich weiß genau, wie man
Salvarsan macht. Salvarsan kostet 10 Kronen die Tube in Dänemark
und mindestens fünfmal soviel in Rußland. Ich kann Salvarsan zu
drei Kronen die Tube herstellen. Aber eins kann ich nicht. Ich kann
es nicht verkaufen. Aber Sie, meine Herren …«

		Zum zweiten Male schlug Stangeland mit der Faust auf den
Tisch.

		»Herr Petersson! Furustolpe! In diesem Augenblick ist die
Aktiengesellschaft ›Sapientia‹ gegründet. Du, Furustolpe, bist der
Direktor, ich Schriftführer, und Sie, Herr Petersson,
Betriebsleiter. ›Sapientia‹ bedeutet Weisheit. Die Zeit verlangt
Weisheit. Die Aktiengesellschaft ›Confidentia‹ ist tot, aber die
Aktiengesellschaft ›Sapientia‹ soll leben!«

		Furustolpe rief nicht »Hoch!« sondern stand auf und wollte
gehen.

		»Was ist denn los? Gehst du schon?«

		»Ich – ich will nichts mit dem Geschäft zu tun [bookmark: page145] haben! Ich nehme mein
Geld aus der ›Confidentia‹ heraus, aber lege es nicht in der
›Sapientia‹ an!«

		»Warum denn nicht?«

		»Weil das, was du vorhast, nicht recht ist!«

		»Und warum denn nicht?«

		»Weil es Patentgesetze gibt!«

		»So – na hör' mal, was machten denn die Deutschen aus unserem
Tang?«

		»Was hat dies damit zu tun?«

		»Das werde ich dir gleich sagen. Ich bin ein Anhänger von
Nietzsche. Ich schmeichle mir, denken zu können. Also was
machten die Deutschen aus dem Tang?«

		»Ich glaube: Soda und Brom.«

		»Also Dinge, die sonst aus anderem Material gemacht werden, das
jetzt nicht zu beschaffen ist. Und was machten sie aus den
Nesseln?«

		»Kleider – glaube ich. Aber das hat doch …«

		»Jawohl – Kleider. Die stellt man sonst auch aus anderem
Material her, das aber jetzt nicht zu beschaffen ist. Und was
machten sie aus den Eicheln?«

		»Öl! Aber …«

		»Stimmt! Öl! Noch eine Sache, die sonst auf andere Weise
fabriziert wird, und die sie jetzt aus dem, was sie eben beschaffen
konnten, herstellten. Ich kann den Kern der Dinge finden. Was
wollen wir machen? Nur das, was die Deutschen, die das Patent für
das Salvarsan haben, zwei Jahre lang gemacht haben.« [bookmark: page146]

		»Das ist nicht wahr! Es gibt ein Patent auf Salvarsan, aber
nicht auf Kleider und Öl!«

		»So kann es einem oberflächlichen Betrachter erscheinen, aber
wenn du reiflich überlegst, ist es genau dieselbe Sache! Was ist
Salvarsan?«

		»Ein Heilmittel!«

		»Ganz richtig! Ein Heilmittel. Hm. Ein Heilmittel, welches in
der ganzen Welt benötigt wird, aber nur in Deutschland zu haben
ist. Ist es recht gehandelt, eine solche Sache zu patentieren? Ich
frage: ist das recht?«

		»Ja – warum denn nicht?«

		»Bestimmt nicht! Hm! Keineswegs. Derjenige, welcher eine
derartige Sache patentiert, um sie auszunützen, ist ein Verbrecher,
und derjenige, welcher sich über das Patent hinwegsetzt, handelt
nach einem höheren moralischen Gesetz. Was überlegst du dir
jetzt?«

		»Hm. Vielleicht braucht man sich gar nicht um das Patentgesetz
zu kümmern: Aber noch eins – es scheint mir recht – gefähr…«

		»Na?«

		»Recht riskant!«

		»Ha – ha – ha! Da haben wir's!«

		»Du lachst! Aber wie ging es das vorige Mal, als wir etwas
Ähnliches unternahmen? Hätten wir das nicht getan, dann wäre ich
auch nicht angerufen worden. Und hätte niemand angerufen, dann
hätte ich nicht den Kontrakt mit dem Juden unterschrieben. Und
hätte ich [bookmark: page147]
nicht unterschrieben, dann hätten wir noch heute unseren schönen
Gewinn durch die »Confidentia«.«

		»Hahaha! Was willst du eigentlich anfangen? Willst du mit den
anderthalb Ören pro Kilo, die der Tang einbringt, leben?«

		»Das andere ist gefährlich!«

		»Hahaha!« Stangelands Lachen rollte wie der Donner.

		»Glaubst du denn, daß es noch ungefährliche Geschäfte gibt? Ist
es nicht mit Gefahr verbunden, mit Butter nach England zu fahren?
Man riskiert immer, torpediert zu werden. Ist es nicht mit Gefahr
verbunden, zu importieren? Das Risiko ist dasselbe. Und ist es
nicht für die Fabriken mit Gefahr verbunden, weiter zu arbeiten?
Sie riskieren ja, plötzlich ohne Rohmaterial dazustehen!«

		»Na schön – du kannst recht haben. Aber wir setzen uns noch viel
schlimmeren Dingen aus, wenn dir das Gericht nicht glaubt?«

		Stangeland reckte sich.

		»Meinetwegen! Ich bin eben ein Nietzscheanhänger. Übrigens! Hast
du einen besseren Plan?«

		Furustolpe seufzte.

		»Du solltest ja Ideen geben – nicht ich!«

		Der Chemiker wandte sich wieder mit einer schlangenartigen
Bewegung nach vorn über den Tisch und zerrte an seinem Schnurrbart.
[bookmark: page148]

		»Mit der Firmenbezeichnung wird es kaum irgendwelche
Schwierigkeiten geben. Ich denke, daß wir die Ware sozusagen anonym
verschicken werden. Wollen wir uns nicht lieber über das
Geschäftliche einigen? Herr Blomberg sagte mir, daß man sich sehr
gut mit den Herren verständigen könnte?« [bookmark: page149]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Das Attentat auf die Aktiengesellschaft »Sapientia«

		[bookmark: page150] [bookmark: page151]

		Furustolpe starrte sein Spiegelbild an, ohne auch nur ein Wort
herauszubekommen. Was hatte das zu bedeuten? War es ein Irrtum?

		Nein, ein Irrtum war nicht möglich! Er hatte noch den Geschmack
im Munde, einen bitteren, unangenehmen Geschmack. Er zog den Mund
zusammen, als wär es Essig, den er unversehens zu sich
genommen.

		Er schaute in den Spiegel, auf die Flasche und dann durch das
Fenster. Die leichten Wolken am blauen Maihimmel sahen aus wie
Lämmer auf einer Wiese; die Sonne strahlte; die jungen Blätter auf
den Bäumen leuchteten appetitlich und frisch wie junger Salat.
Alles schien so idyllisch. Und hier stand er, Furustolpe, mit einem
bitteren metallischen Geschmack im Munde, der bewies, daß es mitten
in diesem Idyll Leute gab, die ihren Mitmenschen nach dem Leben
trachteten.

		War denn so etwas möglich?

		Ja, es verhielt sich bestimmt so! Wer war es denn, der nach
seinem Leben trachtete? Das wußte er nicht – aber warum sollte denn
jemand hier in dieser fremden Stadt, wo er kaum zwanzig Menschen
kannte, von denen keiner sein Feind war, ihm etwas Böses antun?
[bookmark: page152]

		Auf diese Frage fand er keine Antwort. Er nahm ein reines Glas,
füllte es mit Wasser und spülte den Mund aus. Dann nahm er die
beiden kleinen Flaschen mit ihrem farblosen Inhalt. Die eine, die
die gefährliche Flüssigkeit enthielt, stand noch offen. Bevor er
sie wieder zukorkte, roch er nochmals daran, um sich zu überzeugen.
Die Flüssigkeit war geruchlos, aber er nahm einen Tropfen auf den
Korken und führte diesen vorsichtig an die Zunge. Es war kein
Zweifel möglich. Er steckte die beiden Flaschen ein und verließ
hastig das Zimmer.

		Stangeland war natürlich nicht zu Hause. Wann war der übrigens
mal anzutreffen? Furustolpe sah erregt auf die Nr. 314. Er fühlte
ein lebhaftes Bedürfnis, bemitleidet zu werden. Und er mußte
auch Rat und Hilfe haben! Vielleicht saß Stangeland im Eßsaal? Er
lief die Treppen hinunter. Nein, Stangeland war nicht im
Restaurant. Furustolpe strich sich erzürnt den Bart. Da kam er auf
einen Gedanken, der ihn den unsoliden Lebenswandel Stangelands
vergessen ließ: Herr Ernst Fritjof Petersson, der neue Kompagnon!
Er war Chemiker, er war der richtige Mann.

		Furustolpe eilte durch die Straßen. Herr Petersson war mit all'
seinen Apparaten und Retorten in dem früheren Bureau der
Aktiengesellschaft »Confidentia« einquartiert. Denn nach dem
bewußten Anruf und dem darauf folgenden unglückseligen Kontrakt
brauchte die Aktiengesellschaft »Confidentia« keine Bureauräume
[bookmark: page153] mehr.
»Sapientia« hatte die Lokale im Geheimen übernommen.

		Die Welt wußte es nicht und auch nicht der Hauswirt. Aber in den
niedrigen Räumen entwickelte der Chemiker, Herr Petersson, einen
infernalischen Gestank, der sich im ganzen Hinterhaus
verbreitete.

		Furustolpe klopfte an und mußte geraume Zeit warten, bevor
schlürfende Schritte vernehmbar wurden, die Tür sich vorsichtig
öffnete und eine lange rote Nase mißtrauisch durch den Spalt lugte.
Sie war von gelben Rauchschwaden umgeben wie von einem höllischen
Feuer. Auf Peterssons dünner Gestalt hing ein blauer, völlig von
Säuren zerfressener Kittel. Herr Petersson glich einem Oberdämon.
Seine Miene erhellte sich nicht, als er Furustolpes ansichtig
wurde. Er war ein Gelehrter und es war ihm verhaßt, wenn man ihn in
seiner Arbeit störte.

		»Hoach,« sagte er. Dieses Wort, sei es, daß es von dem deutschen
»Hoch!« abgeleitet war oder nicht, war sein stehender Gruß. Er rieb
die Nase mit dem Ärmel, genau wie manche Hausfrauen einem geehrten
Gast den Stuhlsitz abwischen, und sah Furustolpe fragend an.

		»Ist etwas passiert?«

		»Na – und ob!«

		Peterssons Nasenspitze wurde blaß.

		»Was ist passiert? Hat jemand etwas über mich erfahren?« [bookmark: page154]

		»Nein, nicht daß ich wüßte,« schrie Furustolpe. »Aber man hat
mir etwas angetan – man hat versucht, mich zu ermorden!«

		»Gottseidank!«

		»Was sagen Sie, Herr Petersson! Man hat versucht, mich zu
vergiften!«

		Furustolpe trocknete sich den Schweiß von der Stirn und setzte
sich auf einen Stuhl, der von Dämpfen umgeben war, wie der Dreifuß
der Pythia. Übrigens fehlte an diesem Stuhl auch ein Bein.

		»Vorgestern besuchte ich einen Arzt,« sagte er, »Sie wissen ja,
Herr Petersson, daß Stangeland und ich in letzter Zeit etwas
gebummelt haben. Ich muß manchmal bummeln. Ein Abstinenzler kann
nie in den Himmel kommen.«

		Petersson polierte gedankenvoll an seiner Nase herum.

		»Ich glaube nicht an das Himmelreich, denn ich bin Chemiker,«
sagte er. »Aber ich bin Abstinenzler!«

		»Na ja, meinetwegen. Jedenfalls hatte ich vorgestern
Magenschmerzen und ging deshalb zum Arzt. Dann war ich auch noch
gestürzt und hatte mir meine Knie gestoßen. Der Arzt verschrieb mir
etwas für den Magen und dann etwas Sublimat, um das Knie
auszuwaschen. Von der Magenmedizin verschreibe ich nur 100 Gramm,
sagte er, das langt. Und hier sind 100 Gramm Sublimat für Ihr Knie,
es sind zwei Teile auf hundert, mischen Sie einen Teelöffel auf ein
Trinkglas Wasser. [bookmark: page155] Aber trinken Sie es ja nicht aus Versehen, denn
es ist giftig. Ich holte mir die Sachen aus der Apotheke und nahm
einen Eßlöffel aus der richtigen Flasche ein und es half großartig.
Und mein Knie habe ich mit dem Sublimat gewaschen. Das war gestern.
Und heute nahm ich wieder einen Löffel aus dieser Flasche ein. –
Aus der richtigen Flasche, Herr Petersson. Aber bevor ich das Zeug
verschluckte, dachte ich: schmeckt das aber merkwürdig! und spuckte
es wieder aus. Und wissen Sie was, Herr Petersson: der Inhalt der
Flaschen war vertauscht? Man hatte ihn vertauscht, um mich zu
ermorden!«

		»Was sagen Sie, Herr Furustolpe!«

		»Dann kostete ich vorsichtig den Inhalt der anderen Flasche, die
das Sublimat enthalten sollte. Sie enthielt die Arznei für den
Magen. Und in der Flasche, die die Arznei zum Einnehmen enthalten
sollte, war Sublimat! Hier sind die beiden Flaschen, Sie können
sich selbst von der Richtigkeit meiner Worte überzeugen!«

		Petersson, der mit mißtrauischem Gesicht zugehört hatte, nahm
die Flaschen. Auf der einen stand ganz richtig ein Rezept über
Opium und noch allerhand andere guten Dinge für Furustolpes Magen.
Auf der anderen stand ganz einfach: Sublimatlösung 1: 200. Ein
Totenkopf und zwei gekreuzte Knochen sprachen beredt von den
Eigenschaften des Sublimats. Die Flaschen waren gleich groß.
Petersson entkorkte sie und roch daran. Dann schaute er auf
Furustolpe. Er nahm einen Tropfen des angeblichen Sublimats und
kostete. Dann [bookmark: page156] tat er desgleichen mit der Lösung, die für
Furustolpes Magen bestimmt war, zog aber hastig die Zunge wieder
ein. Ernst schaute er Furustolpe mit seinen wasserblauen Augen
an.

		»Und gestern tranken Sie von der Medizin, ohne krank zu
werden?«

		»Jawohl – und wusch mein Knie mit dem verdünnten Sublimat
aus.«

		»Ja – und heute können Sie ruhig Ihr Knie mit der sogenannten
Sublimatlösung waschen. Das hat nichts zu sagen. Aber wenn Sie aus
der Flasche trinken, die angeblich Arznei enthalten soll, dann sind
Sie für alle Zeiten kuriert!«

		»Enthält die Flasche Sublimat?«

		»Jawohl!«

		»Und wenn ich es eingenommen hätte, dann wäre ich …«

		»Tot! Jawohl! Wenn Sie es nicht zur Zeit gemerkt hätten!«

		»Ist das wahr?«

		»Jawohl!«

		Herr Petersson putzte sich die Nase.

		Furustolpe trocknete sich den Angstschweiß von der Stirn.

		»Aber wer …«

		»Hm! Wie war es gestern abend?«

		»Ich verstehe Sie nicht!«

		»Ich meine – bummeln Sie immer noch?« [bookmark: page157]

		»Ich war ganz nüchtern. Übrigens nahm ich einen Löffel von der
Arznei, bevor ich schlafen ging. Heute früh fand ich die Flaschen
so vor, wie Sie sie jetzt sehen. Jemand muß heute nacht in meinem
Zimmer gewesen sein!«

		»Aber verriegeln Sie nachts die Tür nicht?«

		»O ja! Das mache ich immer!«

		»Ja – aber …«

		»Na?«

		Herr Petersson antwortet gleichgültig: »Sie sind eben
Schlafwandler.«

		»Ich bin nie im Schlafe gewandelt!«

		»Ganz bestimmt! Sie selbst haben den Inhalt der Flaschen
vertauscht! Sonst wäre doch die Tür nicht verriegelt gewesen.«

		»Die Tür war verriegelt. Aber ich habe es nicht gemacht.«

		Petersson antwortete nicht. Er stand auf und beschäftigte sich
wieder mit seinen brodelnden Tiegeln.

		Furustolpe versank in Grübeleien, aus denen er plötzlich mit dem
Ausruf hochfuhr:

		»Daß die Menschen so schlecht sind! Wer will mich denn
ermorden?«

		Petersson antwortet trocken:

		»In vier bis fünf Tagen können wir mit dem Verkauf
beginnen!«

		Furustolpe sah ihn verständnislos an.

		Petersson fügte verächtlich erklärend hinzu: [bookmark: page158]

		»Mit dem Salvarsan!«

		Furustolpe strich sich über die Stirn.

		»Soo? Das ist ja ausgezeichnet! Aber wer kann es nur sein?
Meinen Sie, daß ich die Sache der Polizei melden soll, Herr
Petersson?«

		Petersson sah auf seine Tiegel und antwortete einsilbig:

		»Nein!«

		Furustolpe überlegte und schwitzte dabei derartig, daß ihm der
Bart feucht wurde. Ein Gedanke plagte ihn und er mußte ihm Luft
machen:

		»Vor einiger Zeit,« begann er, »ich kannte Sie damals noch
nicht.«

		Er verstummte – Herr Petersson prüfte eine Phiole.

		»Es war, bevor ich Sie kannte. Da wurde ich angerufen. Es war
ein sehr merkwürdiger Anruf – ein sehr merkwürdiger.«

		Der Chemiker goß die Probe in einen Eimer.

		»Jemand – jemand mit einer merkwürdigen Stimme rief mich an – es
war spät in der Nacht – und sagte allerhand Sachen. – Drohte mir
geradezu. – Sagte, daß es mir schlecht gehen würde …«

		Wieder brach Furustolpe ab. Petersson schneuzte sich umständlich
die Nase, um dann eine kochende, giftgrüne Lösung zu beriechen.

		»Man drohte mir geradezu. Ich habe noch nie solch' eine Stimme
gehört. Und nicht genug damit – – es [bookmark: page159] dauerte gar nicht lange, da sah ich, daß
derjenige, der mir das alles sagte, recht hatte. Es ging schief. Es
hätte noch schlimmer werden können, wenn ich nicht so vorsichtig
gewesen wäre. Dann traten wir in geschäftliche Beziehungen
zueinander, Herr Petersson!«

		Herr Petersson steckte in Gedanken den Finger in eine Retorte
und malte sich dann, ohne es zu bemerken, die Nase blau an.

		»Aber bis heute weiß ich noch nicht, wer es war, und niemand
weiß es. Dann meinte ich: wenn jemand einen Menschen warnt, daß es
mit seinen Geschäften schlecht gehen wird, dann kann er auch die
Absicht haben, ihm nach dem Leben zu trachten. Darum dachte ich
mir, daß es vielleicht ein und dieselbe Person ist, die mir heut
nacht den Streich gespielt hat!«

		Herr Petersson widmete sich voll und ganz seiner Teufelsküche.
Furustolpes ängstliche Fragen ließen ihn gänzlich unberührt. Auf
dem dreibeinigen Stuhl sitzend, versank Furustolpe wieder in
Grübeleien. Damals, als der mystische Anruf kam, war er bald zu dem
Ergebnis gekommen, daß es Herr Lebenslust war. Wäre dieser noch im
Lande gewesen, hätte er ihn bestimmt des Mordplanes verdächtigt.
Aber Herr Isidor Lebenslust war nicht mehr im Lande.

		Die Vorsehung hatte es anders bestimmt. Vor 14 Tagen hatte die
Polizei ein lebhaftes Interesse an Herrn Lebenslusts Geschäften
gezeigt, und dieser hatte sich noch beizeiten ein Billett für den
Gjedsenexpreß verschafft. [bookmark: page160] Man sprach von Spionage und noch viel mehr.
Herr Lebenslust verduftete, doch fand er noch die Zeit, seinen
Kontrakt mit der Aktiengesellschaft »Confidentia« auf eine sehr
solide dänische Firma zu übertragen, und diese konnte man unmöglich
verdächtigen, daß sie den Chef der »Confidentia« ermorden wollte!
Das hieße ja dann so handeln, wie der Mann, der das Huhn, das
goldene Eier legte, abschlachtete. Nein, und ebensowenig konnte
Furustolpe überhaupt einen von seinen Bekannten verdächtigen, doch
– jemand hatte einen Mordanschlag gemacht. Aber wer – – – um
Himmelswillen – – – wer?

		Furustolpe prustete und in dem Tiegel des Herrn Petersson
brodelte und zischte es, als ginge es um eine beiderseitige
Wette.

		Furustolpe fand Herrn Petersson maßlos herzlos! Da ging dieser
Mann spuckend von Tiegel zu Tiegel und hatte keinen Gedanken übrig
für seine in Not befindlichen Mitmenschen. Er, Furustolpe, sollte
entweder die Tür unverriegelt gelassen oder den Inhalt der Flaschen
im Schlaf vertauscht haben! Nur ein Gelehrter konnte zu einer
derartigen Behauptung kommen! Nein, dunkle Mächte schmiedeten Pläne
gegen Furustolpe, ein Feind arbeitete gegen ihn im Dunkel der
Nacht, drohte durch das Telephon, ohne daß das Amt etwas merkte,
ging durch verschlossene Türen um zu töten! Ihm schauderte. Wer
konnte es nur sein? Wo fand er den Feind, der böse und listig genug
war, etwas Derartiges fertig zu bringen? [bookmark: page161] Er hatte doch keinen Feind auf
der Welt, er war ein Mann des Friedens, er hatte nie, nie
einen Feind gehabt. – – –

		Doch! – – –

		Furustolpes Gedanken standen still.

		Er hatte einen Feind gehabt.

		Einen Feind, der ihm gedroht, der nichts Höheres gewollt hatte,
als ihn zu töten – – – der geschworen hatte, ihn zu töten – – –

		Aber dieser Feind war tot – – – also war die Rechnung
falsch.

		Ja – – aber – – – hörte denn jegliche Verbindung mit einem
Menschen auf, sobald er tot war? Ja, ganz bestimmt!

		Aber was sagte man in Finnland? Was erzählte man sich in den
langen Winternächten, wenn man hoch oben in den Wäldern um das
flammende Feuer saß? Aberglaube, – – aber was erzählte man? Von
Verstorbenen, die wiederkamen und lebende Menschen weit hinaus auf
das Eis lockten – – – die auf dem Friedhof warteten, um sich über
diejenigen zu werfen, denen sie etwas antun wollten – – – die die
Leute in den schwarzen Sumpf lockten. – Aberglaube … aber
natürlich! Dummer, sinnloser Aberglaube, unwürdig eines studierten
Mannes, der das Seminar besucht hatte – – – elender Aberglaube.

		Was hatte er an dem Tage erzählt:

		»Na, da war der Matti aus Puijo. Der kannte [bookmark: page162] das Eis besser, als irgend
ein anderer und doch brach er ein. Und genau drei Wochen vorher war
sein Freund Hannes an derselben Stelle ertrunken, und die
Paavilahexe hatte den Hannes ein paar Tage später aus dem Loche
winken sehen; und dann der Küster in Pohjola, den man tot auf dem
Kirchendach fand. Wer hatte ihn denn dorthin geschleppt? Und dann,
was die Paavilahexe zu mir gesagt hat …«

		Jedenfalls hatte die Paavilahexe damit recht behalten, was sie
über ihn prophezeite. Er hatte dann über diese Dinge gesprochen. Er
war, genau wie sie gesagt hatte, mit 40 Jahren gestorben – gerade
als er entgegen ihrer Voraussagung Geld an sich reißen wollte,
welches ihm nicht zukam – als er Furustolpe ausplündern und
ermorden wollte. Er war gestorben, aber noch in seiner Todesstunde
hatte er gerufen: »Du Teufel – du willst mich wohl ermorden? Aber
wenn du mir auch zehnmal entkommst, so werde ich dich nie
vergessen! Und wenn ich jetzt sterben müßte – – – ich werde dich
doch nie vergessen. Aber nicht ich soll sterben, sondern du – – und
hier hast du – – –«

		Was wurde aus einem Menschen, der so starb? Mußte er nicht ein
Teufel werden?

		Ein Teufel! Entsetzlich! Wie oft hatte er nicht die Leute auf
seinen Predigtfahrten gewarnt und gesagt, daß sie zu Teufel werden
würden, wenn sie Böses täten – aber jetzt erst wurde ihm das
Unheimliche daran klar. Ein Wesen, das nur Böses tut – das nur dem
[bookmark: page163]
Bösen nachjagte! Wenn der da – er schauderte und wagte nicht einmal
den Namen in Gedanken auszusprechen – jetzt ein Teufel war – – –
und doch mußte er es nach den Worten der Heiligen Schrift sein – –
dann haßte er jetzt Furustolpe ebenso glühend wie an jenem
verhängnisvollen Morgen und verfolgte ihn aus dem Jenseits mit
Verwünschungen und mit seiner Rache! Aber wenn auch dieses sicher
war – und so verhielt es sich, wenn die Heilige Schrift die
Wahrheit sprach, so war es wohl kaum möglich, daß – – – daß er,
obwohl tot, doch die Macht besaß, ihn zu ermorden.

		Plötzlich stieß Furustolpe einen heiseren Schrei aus. Petersson
hatte die Ofenröhre geöffnet, um Kohlen auf das Feuer zu werfen.
Dabei stieß er mit seinem spitzen Ellbogen einen brodelnden Tiegel
um. Der Inhalt floß in das Feuer. Im nächsten Augenblick war das
Zimmer mit einem infernalischen Gestank erfüllt. Lange gelbe
Feuerzungen loderten auf und in dem dichten Qualm meinte Furustolpe
verzerrte Gesichter zu sehen. Glieder, die sich wanden; Hände, die
sich in Haß zu Fäusten ballten; entstellte Gesichter – – – und ein
Gesicht unheimlicher als die anderen. Das Zischen der Flammen wurde
zu unheimlichen Verwünschungen. Furustolpe hielt sich stöhnend die
Hände vor die Augen. Er wollte nicht mehr bleiben – – – er wollte
weg! Er stand wankend auf, und auf einmal dachte er daran, daß er
den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Er wollte fort, er
wollte sich mit Essen und Trinken betäuben. [bookmark: page164] Fluchend wandte sich der
Chemiker vom Herd ab und ließ ihn mit noch ärgerlicherer Miene
heraus, als er ihn empfangen hatte.

		Kaffeelokale, die an ihm vorbeiglitten wie ein Traum, wie
Theaterkulissen, der Tabaksrauch, der über die Marmortische ging,
wie der Dunst über ein Schlachtfeld, Gesichter, die im Rauche
glühten und redeten – – diese Dinge füllten drei Tage lang
Furustolpes Dasein aus. Als er wieder zu sich kam, bestätigte er
seine Theorien, indem er so voller Reue war, daß es für zehn
Abstinenzler gelangt hätte, um in den Himmel zu kommen. Stangeland
hingegen, den er am ersten Abend zufällig getroffen, und der ihn
dann auf seinen Irrfahrten begleitet hatte, war ganz frisch und
munter und gar nicht von Gewissensbissen geplagt, als er kam ihm
mitzuteilen, daß Herr Petersson gearbeitet habe, während er und
Furustolpe herumbummelten. In zwei Tagen konnte man anfangen, die
Ware der »Sapientia« zu verkaufen.

		Furustolpe legte eine neue Kompresse auf seine schmerzende Stirn
und versank in Grübeleien. Der Name Petersson hatte die Erinnerung
an die Szene in der Werkstatt der Aktiengesellschaft »Sapientia«
und an den Mordversuch sowie an die Jagd nach dem Mörder in ihm
wachgerufen … und auch an das, was er auf der Suche gefunden
hatte. Er hatte ja nur gebummelt, um diese Dinge zu vergessen.
Jetzt sah er ein, daß er damit genau so viel erreicht hatte, als
wenn er Kleingeld in [bookmark: page165] ein Unternehmen steckte, das hundert
Prozent Dividende gab. Oh, wie er litt! Welche Qualen er an diesem
Morgen ausstehen mußte! Sein Kopf war wie ein Ameisenhaufen; er
wand sich wie eine Schlange unter den Stichen der peinigenden
Gedanken, die ihn erfüllten. Er wünschte beinahe, daß dem Mörder
seine Tat gelungen wäre! Schließlich stand er auf, kleidete sich an
und nahm ein Katerfrühstück im Speisesaal ein, während die brünette
Kassiererin ihn mit scheuer Bewunderung beobachtete. Nach dem
zweiten Schnaps fand Furustolpe seine Lage etwas weniger trostlos.
Sein Leben erschien ihm nicht mehr ganz so verfehlt. Im Grunde
waren seine Geschäfte reell und anständig. Die Sache mit dem Platin
hätte ja ungemütlich werden können, aber er hatte sich noch im
richtigen Moment zurückgezogen. Wäre es nach Stangeland gegangen –
– dann – – – und das letzte Geschäft mit dem Heilmittel des
Chemikers Petersson? Allerdings verstieß es gegen die
Patentverordnungen, aber es galt ein unentbehrliches Heilmittel
herzustellen, und was ist wohl richtiger, einem leidenden Bruder zu
helfen oder sich an die Gebote der Pharisäer zu klammern? Wenn ein
Ochse am Sabbat in den Brunnen fällt – – soll man ihn dann retten,
oder sich an die Gebote halten und den Sabbat heiligen?

		Aber wenn Herrn Peterssons Medizin nicht gut war?

		Furustolpe wankte bei diesem Gedanken im Sofa wie ein Schiff bei
einem unerwarteten Windstoß. [bookmark: page166]

		Ja, wenn Herrn Peterssons Salvarsan nicht gut war, dann …
dann sah es für Furustolpe mit seinen Geschäften schlimm aus! Wenn
er ein unbrauchbares Heilmittel verkaufte, das vielleicht sogar
schädlich war, und die Kranken nicht geheilt, sondern kränker
wurden oder gar sterben mußten – – – wahrhaftig, da war er ja noch
schlechter als der Mann, der ihn hatte töten wollen, da war es
besser, daß ein Mühlstein an seinen Hals gebunden wurde und
er …

		Aber das Geschäft war jetzt zu weit fortgeschritten. Stangeland
hatte gesagt, daß man in zwei Tagen anfangen konnte zu verkaufen.
Man hatte mehrere tausend Kronen in das Geschäft gesteckt, und wer
einmal A gesagt hat, der muß auch B sagen. Nein! das Frühstück
hatte ihn gut und gerecht gemacht. So etwas durfte nicht geschehen!
Wenn Herr Petersson nicht schwarz auf weiß beweisen konnte, daß
seine Medizin war, wie sie sein sollte, dürfte sie nicht aus dem
Büro heraus und damit basta …

		Nichts würde Furustolpe von diesem Entschluß abbringen.
Petersson und Stangeland konnten sagen, was sie wollten! Und nicht
genug damit, er wollte ihnen gleich seinen Entschluß mitteilen, um
sie nicht zu überrumpeln. Er ging in das Bureau. Sein Kopf
schmerzte, aber er war fest entschlossen und sehr mit sich selbst
zufrieden.

		Es war ein klarer, windiger Maimorgen. Der Staub wirbelte auf
den Straßen, die Glocken der Radfahrer [bookmark: page167] tönten wie ein Orchester
durch die engen Gassen. Die Zeitungen verkündeten, daß die
Deutschen heute elf englische, fünf norwegische und einen dänischen
Dampfer versenkt hätten.

		Herr Petersson öffnete und betrachtete Furustolpe mit
spöttischer Miene. Er lächelte oder lachte niemals. Höchstens
spitzte er die Lippen unter dem dünnen Schnurrbart, – dann ähnelte
er einem Faun in einer Wasserfontäne.

		»Hoach!« sagte er, wie immer.

		»Ja, ja!«

		»Was ist denn los?« fragte Furustolpe.

		»Gestern nacht sah ich Sie das letzte Mal. Es war im Café
›Stiefmütterchen‹. Sie standen auf dem Schanktisch mit einer
Flasche Benediktiner in der einen Hand und einer Flasche Selter in
der anderen und sprachen von Skandinavismus, und dann erzählten Sie
von der Hölle, und wie die Schlechtigkeit der Menschen auch im
Jenseits weiterlebt. Immer wenn ich auf einem Schanktisch Flaschen
sehe, denke ich, was die Menschen doch alles erdacht haben, damit
sie um ihren klaren Verstand kommen! Der Verstand muß sie doch
recht quälen, weil sie sich solche Mühe geben!«

		»Sprach ich wirklich von der Hölle?« fragte Furustolpe und
schüttelte sich. Also waren doch seine Gedanken trotz aller
Betäubungsversuche immer wieder darauf zurückgekehrt, worüber er in
der Werkstatt der Aktiengesellschaft »Sapientia« gegrübelt hatte.
»Na, ich [bookmark: page168] wollte etwas anderes mit Ihnen besprechen,
Herr Petersson!«

		»Wie Sie wünschen, Herr Furustolpe.«

		»Stangeland sagte mir, daß Sie bald fertig sind.«

		»Jawohl, ganz richtig. Die erste Ladung kann übermorgen verkauft
werden. Hundert Tuben, die jede eine Dosis enthalten. Später wird
es schneller gehen, wenn ich erst richtig im Gange bin.«

		»Sehr gut, Herr Petersson, aber ich möchte Sie nun eins fragen:
Sie glauben doch, daß Ihre Medizin gut ist?«

		»Ob ich das glaube? Aber natürlich!«

		»Sind Sie dessen wirklich gewiß, Herr Petersson?«

		»Aber das ist ja klar! Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich ein
Jahr bei Ehrlich in seinem Laboratorium gearbeitet habe. Mein
Salvarsan ist so gut wie das seinige!«

		»Ja, das sagen Sie so – – – aber wie können Sie es wissen? Haben
Sie es an sich selbst versucht?«

		»Ich? Gott sei Dank, ich benötige es nicht!«

		»Na, dann an jemand anderem?«

		»Ich bin doch kein Arzt! Ich habe niemand, an dem ich
Experimente machen kann! Aber ich weiß, daß mein Salvarsan so ist,
wie es sein soll!«

		»Aber wie können Sie das wissen?«

		»Weil ich weiß, wie es hergestellt wird, und es auch genau so
gemacht habe; daher weiß ich es, Herr Furustolpe.« [bookmark: page169]

		»Aber Sie haben es noch nie an jemandem versucht?«

		»Sie hörten doch, was ich Ihnen eben sagte!«

		Furustolpe kreuzte die Arme über der Brust und sagte:

		»O doch, ich höre schon, aber jetzt hören Sie bitte auf das, was
ich Ihnen zu sagen habe. Die Medizin wird nicht verkauft, bevor ich
nicht weiß, daß sie so ist, wie sie sein soll!«

		»Aber wie soll ich denn das beweisen, Herr Furustolpe! Ich bin
kein Arzt und kenne keinen Arzt, der mir helfen könnte. Kennen Sie
vielleicht jemand?«

		»Nein.«

		»Und ich kenne auch niemand, der Salvarsan benötigt, wenn Sie
nicht – – –«

		»Ich? Sind Sie ganz verrückt?«

		»Nein, aber ich fürchte es zu werden, wenn Sie sich nicht
erklären wollen! Erst opfern Sie eine Menge Geld und ich eine Menge
Zeit, um eine Sache herzustellen, und wenn sie fertig ist, sagen
Sie, daß man sie nicht verkaufen darf.«

		»Das habe ich nie gesagt! Ich sagte nur, daß die Arznei nicht
eher verkauft wird, als bis ich weiß, daß sie gut ist!«

		»Aber wie soll ich Ihnen das nur beweisen? Ich habe Ihnen doch
gesagt, daß ich es nicht kann! Und wenn Sie es doch von mir
verlangen, so ist es genau dasselbe, als ob Sie sagen: ›Die Ware
darf nicht verkauft [bookmark: page170] werden!‹ Und mein Salvarsan ist genau so gut
wie Ehrlichs.«

		»Ja, aber wie wissen S…«

		In diesem Augenblick wurden Peterssons Gedanken durch ein Pochen
an der Tür abgelenkt. Es war Stangeland, der ankam, strotzend von
urwüchsiger Kraft, trotz allen Bummelns. Herr Petersson klagte ihm
sein Leid. Etwas Derartiges habe ich noch nie erlebt! Stangeland
spitzte seinen kleinen Mund unter der großen Nase und sah
Furustolpe an.

		»Was soll das nun wieder heißen? Du bist wohl nicht ganz
gescheit?«

		Furustolpe errötete, aber er blieb fest. Jetzt galt es den Kampf
des Guten auszukämpfen.

		»Ich verlange doch nichts Unmögliches! Ich will nur wissen, ob
die Arznei gut ist oder nicht! Wenn sie nicht gut ist, verkaufe ich
sie keinesfalls, wenn ich auch noch so viel Geld daran verdiene!
Ich habe eben ein Gewissen!«

		»Aber du hörst ja, daß Herr Petersson es nicht beweisen kann,
weil er niemand hat, an dem er es beweisen kann!«

		»Das ist mir egal! Er muß eben jemand herbeischaffen!«

		»Er kann ja nicht!«

		»Er muß!«

		Stangeland betrachtete Furustolpe stillschweigend. Schließlich
kam ihm eine Idee. [bookmark: page171]

		»Hör mal! Du willst wissen, ob das Salvarsan so ist, wie es sein
soll. Willst du wissen, ob es die Kranken heilt, oder ob es ihnen
schadet?«

		»Es darf nicht schädlich sein! Stell' dir vor, wenn einer daran
sterben würde, dann wären wir ja Mörder. Sonst machts ja nichts.
Denn diejenigen, welche sich die Krankheit zugezogen haben, sind ja
selbst daran schuld.«

		Stangeland lachte dröhnend.

		»Na, dann ist es ja aber sehr einfach, wenn du nur wissen
willst, daß das Salvarsan nicht schädlich ist, dann laß dir doch
von Petersson eine Dosis einspritzen!«

		Furustolpe starrte ihn mit offenem Munde an. Sollte er
sich eine Dosis einspritzen lassen! Das war wirklich die Höhe. Eine
Dosis dieses Heilmittels der Schande, welches ihn vielleicht in
Lebensgefahr bringen konnte! Nie und nimmer! Er wollte es ausrufen,
da durchkreuzte ein Gedanke seinen schmerzenden Kopf. Wer war er
denn, daß er sich der Schande und Gefahr zu entziehen suchte? War
sein Leben derart gewesen, daß er das Recht hatte zu sagen: »dieser
Kelch ist nicht für mich bestimmt, mag er einem anderen gereicht
werden!« Ach nein! Hatte er nicht den ganzen Morgen in Reue daran
gedacht, daß sein Leben nicht das beste gewesen war. War es zu
verantworten, wenn Peterssons Medizin in die Welt geschickt wurde,
ohne erst genügend geprüft und untersucht worden zu sein? Nein, das
ging unter keinen Umständen! Seine Gedanken reiften zum Entschluß.
Er wollte sich demütigen [bookmark: page172] und eine Dosis einnehmen. Erst aber wollte er
Stangeland klarlegen, daß er keinesfalls dazu verpflichtet
wäre.

		»Und du? Warum läßt du dir nicht eine Dosis einspritzen?«

		»Ich? Ich habe keine sentimentalen Bedenken! Ich bin
Nietzscheanhänger. Ich verlasse mich auf Petersson!«

		Furustolpe beugte sein bärtiges Haupt.

		»Gut, dann werde ich es tun. Wenn Sie fertig sind, können Sie
mir eine Dosis einspritzen, Herr Petersson?«

		Stangeland schnaubte wie ein Nilpferd. Petersson staunte seinen
Arbeitgeber mit gespitztem Mund an. Das war ja heller Wahnsinn!
Aber wenn sein Chef sich wie ein Verrückter benehmen wollte, dann
mußte man ihm eben seinen Willen lassen. Er zuckte mit seinen
mageren Schultern und sagte:

		»Also morgen bei Ihnen im Hotel, Herr Furustolpe!«

		»So etwas habe ich noch nie erlebt!« brüllte Stangeland und
wälzte sich vor Lachen.

		»Warum im Hotel? Warum nicht gleich hier?« fragte Furustolpe mit
leichtem Erröten.

		»Sie müssen sich niederlegen. Nach der Injektion kommt immer
eine kleine Temperaturerhöhung – – – Aber das wird auch die einzige
Folge von diesem – – – – Experiment sein.« [bookmark: page173]

		Furustolpe verspürte einen heftigen Widerwillen – – Fieber! Ob
er sich noch zurückziehen sollte? Aber der durch das Frühstück
geweckte Wille zum Guten gewann wieder die Oberhand. Wenn er nun
Fieber bekäme? Gut, das war eben ein Teil seiner Prüfung. Hatte er
seine Hand an den Pflug gelegt, so mußte er eben durchhalten!

		»Und nun noch etwas!« sagte er plötzlich.

		»Ja!«

		»Ich will mir selbst eine der fertigen Tuben heraussuchen.«

		Petersson wand sich zur Hälfte aus dem Stuhl wie eine Schlange,
der man auf den Schwanz getreten hat. Dann sank er wieder zurück,
machte eine schlingernde Bewegung gegen seinen Schrank und
zischte:

		»Bitte schön!«

		Furustolpe nahm eine Tube auf gut Glück. Herr Petersson wickelte
sie sorgfältig in Papier ein und schrieb mit vernichtender Ironie
und sauberer Schulmeisterschrift darauf:

		»Privatdosis des Herrn Furustolpe.«

		Zu Hause legte Herr Furustolpe die Tube in seinen
Waschtisch.

		Am nächsten Tage um drei Uhr spritzte Herr Petersson im Hotel
Meyer, Zimmer 217, eine Normaldosis Salvarsan in Herrn Furustolpes
Arm ein. Vor der Injektion untersuchte er die Tube mit
befriedigendem Resultat. Er löste den Inhalt in Wasser auf, welches
er [bookmark: page174] zu
diesem Zwecke eigenhändig destilliert hatte. Obwohl er kein
Mediziner war, so wußte er doch genügend von der Anatomie des
Armes, um die richtige Ader zu finden. Die Injektion verlief leicht
und normal. Gleich darauf machte sich eine leichte Steigerung der
Temperatur bemerkbar, wie ja auch Petersson vorausgesagt hatte.
Aber es blieb leider nicht dabei – – das Fieber stieg immer mehr;
die Stirne des Patienten war mit Schweiß bedeckt; seine Augen
wurden gläsern, und er atmete schwer durch seinen großen offenen
Mund. Erst legte Herr Petersson der Sache keine Bedeutung bei; aber
als Furustolpes Temperatur nach einer Stunde auf 39,2 Grad stieg,
wurde Petersson doch etwas, unruhig. Seine Unruhe wurde immer
größer, als er nach einer Stunde eine Temperatur von 40,5 Grad
feststellte. Jetzt wurden die Atemzüge des Patienten unregelmäßig,
seine Augen wurden matt, und er fing an vor sich hinzumurmeln. Mit
Herrn Petersson hatte er seit dessen Ankunft kaum ein Wort
gesprochen. Ungefähr gleichzeitig kam auch Stangeland an mit
korrekt frisierter Haartolle, nach Eau de Lubin duftend und zu
Scherzen aufgelegt. Petersson machte eine warnende Gebärde.

		Furustolpe redete leise vor sich hin. Sein langer Bart sträubte
sich und seine Hände bewegten sich unruhig auf der Bettdecke.

		»Was ist denn los?« fragte Stangeland.

		Petersson schaute zur Seite. [bookmark: page175]

		»Ich weiß nicht. Soeben hatte er 40,5 Grad. Gewöhnlich überstieg
die Temperatur doch nie 39 Grad in diesen Fällen. Ich weiß, daß das
Salvarsan ist, wie es sein soll, ich verstehe nicht – – –«

		»Wir wollen nochmals messen,« sagte Stangeland.

		Sie taten es. Das Thermometer zeigte jetzt 41,3 Grad. Stangeland
sah Petersson an. Dieser stand wie gelähmt mit dem Thermometer in
der Hand.

		»Ich weiß bestimmt, daß das Salvarsan gut ist,« wiederholte er.
»Genau wie es in Ehrlichs Fabriken hergestellt wurde. Ich verstehe
nicht – – –«

		»Furustolpe!« sagte Stangeland, »Furustolpe – – wie geht
es?«

		Furustolpes Mund brannte purpurn aus seinem blonden Bart. Die
Lippen bewegten sich immerfort, aber er beantwortete Stangelands
Frage nicht. Seine Augen waren zur Hälfte geschlossen und der Blick
umflort. Seine Seele schien sich in ganz anderen Regionen zu
befinden.

		»Furustolpe – – hörst du mich nicht?«

		Keine Antwort. Stangeland kreuzte die Arme über der Brust und
schaute auf den hageren Chemiker.

		»42 Grad bedeuten den Tod, wenn ich nicht irre?« sagte er. »Nur
sieben Zehntel Grad trennen Furustolpe davon. Was meinen Sie, Herr
Petersson, wollen wir nicht lieber einen Arzt holen?«

		Petersson steckte ohne zu antworten wieder das Thermometer in
Furustolpes Achselhöhle. [bookmark: page176]

		»Ich weiß, daß mein Salvarsan gut ist!« murmelte er vor sich
hin.

		Aber diesmal erbleichte sogar Peterssons rote Nase. Das
Thermometer zeigte 41,6 Grad. Die sieben Zehntel Grad, welche
Furustolpe noch vom Jenseits trennten, hatten sich über die Hälfte
vermindert. Stangeland fuhr sich durch die Haare und fand, daß sie
nicht nur von Lubin feucht waren. Petersson starrte vor sich hin.
Sein Mund unter dem dünnen Schnurrbart bewegte sich wie bei einem
Wiederkäuer, und er flüsterte fast unhörbar:

		»Aber ich weiß doch, daß es gut ist! Ich verstehe
nicht …«

		In diesem Moment, bevor Stangeland seine Frage wiederholen
konnte, setzte Furustolpe sich auf wie Hiob auf dem Schutthaufen,
hob die Arme und begann einen wilden Kampf zu kämpfen gegen einen
Feind, den weder Stangeland noch Petersson sehen konnte. Seine
Augen waren vor Schrecken und Abscheu weit aufgerissen, sein Bart
sträubte sich, sein Mund stieß Drohungen und Bitten aus. Was sah
er? Gegen wen kämpfte er? War es der Sensenmann, der mit knöchernen
Fingern seinen Hals umklammern wollte? Furustolpe mußte jedenfalls
den Kampf allein auskämpfen, und niemand konnte ihm die erflehte
Hilfe bringen. Stangeland und Petersson wußten es, und zitternd
trockneten sie sich den Schweiß aus der Stirn, die ebenso feucht
war, wie die Furustolpes. Dieser warf sich wie ein Boxer hin und
her und erteilte gewaltige Hiebe. [bookmark: page177]

		Plötzlich stieß er einen gellenden Schrei aus.

		»Teelemainen! Teelemainen!«

		Er holte zu einem letzten Schlag aus. Er schien zu treffen, denn
mit einem grausamen Lächeln fiel er in die Kissen zurück. Der
Schweiß brach ihm aus allen Poren hervor. Einige Minuten später
schlief Furustolpe ruhig. Als Herr Petersson etwas später mit
zitternden Händen seine Temperatur maß, zeigte das Thermometer auf
40 Grad. Eine halbe Stunde später war es auf 39,5 Grad gefallen. Am
nächsten Morgen erwachte Furustolpe todmüde, aber anscheinend ganz
gesund.

		Währenddessen war Petersson nicht untätig gewesen. Als die
Gründer der Aktiengesellschaft »Sapientia« wieder im Zimmer Nummer
217 zusammentrafen, war er ganz kampfbereit. Stangeland war
verstimmt und schüttelte seinen großen Bärenkopf, während er vor
sich hinbrummte. Es erschien ihm sogar als Nietzscheanhänger zu
riskant, eine Ware zu verkaufen, die den Käufer so dicht an die
Pforte des Hades brachte. Aber wenn die »Sapientia« starb, wovon
sollte dann Stangeland leben?

		»Na,« fragte Furustolpe langsam – – »was sagen Sie denn zu dem
Experiment, Herr Petersson?«

		Petersson rieb sich seine rote Nase. Er war aufgeregt und vergaß
ganz, sich wie sonst grammatikalisch auszudrücken.

		»Ich gebe zu – ja, ich gebe zu, daß Ihre Temperatur gewaltig
stieg.« [bookmark: page178]

		»Wie hoch? Ich fühle mich, als ob ich zehnmal im Dampfbad
gewesen wäre!«

		Petersson räusperte sich.

		»Das Fieber war nicht hoch! Aber – –«

		»Wie hoch?«

		»Auf 41,6 Grad.« Peterssons Stimme knarrte wie eine Tür, die
nicht aufgehen will. »Aber – – –«

		»Auf 41,6. Irre ich mich, oder – – oder ist nicht 42 Grad die
Grenze?«

		»O ja doch, im allgemeinen. Aber – –« Peterssons Stimme war
jetzt wieder voller Empörung, »das Salvarsan ist nicht daran
schuld.«

		»Was?« Stangeland setzte sich im Stuhl hoch. Diese Behauptung
erschien ihm doch etwas stark.

		»Nein!« rief Petersson, »ich bekam es gestern doch mit der Angst
– –«

		»Um meinetwillen oder wegen des Geschäftes?«

		»Ich sehe keinen Unterschied, Herr Furustolpe. Ich bekam Angst
und ging in ein analytisches Laboratorium. Ich sagte, daß ich das
Salvarsan privat gekauft hätte, und daß ich wissen wollte, ob es
gut wäre. Man hat mein Salvarsan untersucht und,« Peterssons Stimme
zitterte vor Triumph, »es ist genau so, wie es in allen Teilen sein
soll. Was sagen Sie dazu, Herr Furustolpe?«

		»Ja, was soll ich dazu sagen? Ich habe jedenfalls das größte
Mitleid mit den armen Menschen, die etwas [bookmark: page179] Derartiges einnehmen müssen,
wenn ich daran denke, wie es mir gestern erging!«

		»Nein«, rief Petersson, noch immer vor Triumph bebend. »Nachdem
ich das Salvarsan hatte untersuchen lassen, ging ich zu einem Arzt
und lieh mir eine Dosis einspritzen. Ich sagte, daß es sich um ein
Experiment handelte. Und hier bin ich, gesund und frisch, und ich
habe nicht das mindeste Fieber verspürt – – – Und was sagen Sie
jetzt?«

		Furustolpe sah ihn an.

		»Was soll ich sagen? Was würden Sie an meiner Stelle sagen?«

		»Ich weiß, was ich sagen würde! Jemand trachtet Ihnen nach dem
Leben!«

		Furustolpe war nach dem Fieber zu blaß, um noch mehr erbleichen
zu können. Aber bei Peterssons Worten zuckte er zusammen und schloß
halb die Augen, als ob er sich fürchtete, ein Geheimnis zu
verraten, oder als ob er in sich selbst hineinschauen wollte. In
ihm war ein dunkles Chaos, ein Schlachtfeld, von welchem
lichtscheue Gestalten, unheimliche nächtliche Gespenster den
Rückzug antraten. Er hatte gekämpft, aber nicht nur mit dem Fieber.
Eine Fieberphantasie, viel stärker als ein Traum, lebte in ihm, ein
grinsendes Gesicht lastete über ihm; er schlug und schlug danach,
um es fernzuhalten; eine Angst peinigte ihn; ein Name erfüllte
ihn … Endlich war es ihm gelungen, den Feind in die Flucht zu
jagen, aber zuerst hatte dieser ihn gezwungen, einen [bookmark: page180] Namen zu rufen –
– – Er wagte nicht aufzublicken. Im hellen Tageslicht stand vor ihm
Herr Petersson, rotnäsig, der verkörperte Materialismus. Am Fenster
saß Stangeland, groß und philosophisch; es war unmöglich, auch nur
eine Silbe zu verraten von dem, was er im Fieber erlebt hatte. Ganz
abwesend hörte er Peterssons Stimme:

		»Ja, das würde ich an Ihrer Stelle sagen! Haben Sie schon
vergessen, was Ihnen neulich passierte? Jemand versuchte, Sie zu
ermorden, indem er den Inhalt der zwei Flaschen vertauschte. Haben
Sie das beim Bummeln vergessen? Waren Sie nicht bei mir, um die
Sache festzustellen? Sie konnten nicht verstehen, wie es passiert
war, und ebensowenig kann ich dieses letzte Geschehnis erklären!
Aber jemand hatte mit der Salvarsantube manipuliert, die ich Ihnen
gab, das ist die einzige Erklärung. Ich weiß bestimmt, daß die Tube
denselben Inhalt hatte wie die anderen, denn ich habe sie ja selbst
gefüllt! Wer seine Hand im Spiel hat, weiß ich nicht, und wenn Sie
es nicht erraten können, dann werden wir es wohl niemals erfahren!
Aber das Salvarsan ist gut, darauf habe ich ein Attest sowohl vom
Arzt, als auch vom analytischen Bureau. Nichts steht einem Verkauf
im Wege, und verkauft soll es werden!«

		Furustolpe nickte müde; natürlich hatte Petersson recht. Er
wußte ja gar nicht, wie sehr er recht hatte. Das Ganze war
verrückt, irrsinnig; er wagte nicht einmal, den anderen auch nur
eine Andeutung zu machen, [bookmark: page181] aber er bezweifelte nicht mehr, daß es sich so
verhielt. Stangeland hatte Herrn Petersson mit wachsender
Genugtuung zugehört. Seine Besorgnis um die Zukunft war
verschwunden. Sie fiel ihm – wie Schuppen von den Augen der
Blinden. Alles war, wie es sein sollte. Die Aktiengesellschaft
»Sapientia« war nicht mehr ein zum Tode verurteiltes Unternehmen,
sondern ein kräftiges Herkulesbaby mit einer Äskulapschlange in
jeder Hand. Und – – – komisch! Furustolpe, der verkörperte
Eigensinn, hatte nichts einzuwenden. Zu Herrn Peterssons letzten
Worten murmelte er nur:

		»Ja, ja, Herr Petersson, Sie haben schon recht! Überlassen Sie
es Stangeland, er bringt alles in Ordnung! Ich bleibe einige Tage
im Bett. Das Salvarsan ist schon gut, aber ich bin recht müde!«
[bookmark: page182] [bookmark: page183]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Furustolpe stiftet mystische Bekanntschaften

		[bookmark: page184] [bookmark: page185]

		Das Licht wurde heruntergeschraubt, obwohl das, wie Herr
Wendland bemerkte, bei dieser Arbeit gar nicht nötig war.

		Aber Herr Wendland mit den schläfrigen Augen war ein
vorsichtiger Mann. Das wichtigste ist Ruhe, sagte er; keine Unruhe,
nur Ruhe, Ruhe! Die Ruhe kam tatsächlich leichter bei gedämpftem
Licht. Herr Wendland war ein Purun Bhagat. So wie der Inder durch
seine Ruhe die scheuen Tiere der Wälder zähmte, daß sie ihm aus der
Hand fraßen, so lockte Herr Wendland durch seine Ruhe noch scheuere
und flüchtigere Wesen an sich. Herr Wendland wußte nichts von Purun
Bhagat, denn er hatte wenig gelesen; aber wenn man ihn mit dem
Inder verglichen hätte, hätte er sich darüber sehr gefreut. Alles,
was mit Indien in Verbindung stand, zog ihn an. Indien war das
große, geheimnisvolle Land, dessen Weisheiten der Westen langsam zu
durchdringen suchte. Indien war das Heimatland der Yoga, Karma,
Nirvana und tausend anderen Sachen mit musikalisch klingenden
Namen, die Herr Wendland oft gebrauchte.

		»Ruhe,« flüsterte Herr Wendland, »Ruhe!«

		Furustolpe sah ihn aus faszinierenden Augen an. Er zitterte vor
Spannung. Es schien ihm, als ob er unnatürlich [bookmark: page186] scharf sah und hörte.
Draußen auf der Straße lärmten die elektrischen Bahnen. Die
zugezogenen Vorhänge konnten den Lärm nicht ganz dämpfen, jedes
Geräusch ging ihm durch Mark und Bein, und bei jeder Bewegung der
Portieren drehte er unwillkürlich den Kopf.

		»Ruhe!« flüsterte Herr Wendland. »Ruhe! Die Geister nahen!«

		Furustolpe zitterte am ganzen Körper. Die Geister nahten! Hier
war er in einem Hause am Gammel Kongevej, um dem Übersinnlichen zu
begegnen! Blitzschnell durchlebte er nochmals die Seelenkämpfe der
letzten Tage, denn es hatte lange gedauert, bis er sich dazu
entschlossen hatte, nach Damaskus zu gehen; und er war nach
Damaskus gegangen …

		Fleisch und Blut hatten schwer verstehen können, daß diejenigen,
die nicht mehr Fleisch und Blut sind, doch kämpfen und handeln
können. Fleisch und Blut verstehen schwer die bösen Mächte der
anderen Welt; aber Furustolpe hatte es lernen müssen.

		Von einem entfernten Bekannten hatte er von Herrn Wendland
erzählen hören, der die Mitglieder des Vereins » Eos« bei
sich versammelte und auch gern Gäste empfing, welche Klarheit
suchten. Jetzt saß nun Furustolpe in Gammel Kongevej Nummer 112 als
Gast des Herrn Wendland.

		»Ruhe,« flüsterte Herr Wendland mit seiner milden, [bookmark: page187] verschleierten
Stimme. »Ich fühle, daß die Geister hier sind.«

		Mit gehobener Stimme fuhr er fort:

		»Ist jemand da, so fordere ich ihn im Namen der Wissenschaft
auf, wahrheitsgemäß zu antworten. Drei Schläge bedeuten ›Nein‹, ein
Schlag ›Ja‹.«

		Furustolpe zuckte zusammen. Der Tisch, auf dem er und fünf
andere Mitglieder des Vereins »Eos« ihre Hände hielten, hob sich
und stieß das eine Bein mit einem klaren und deutlichen Knall auf
den Fußboden. An einem kleinen Nebentisch saß ein sechstes Mitglied
des Vereins mit Papier und Feder. Er hatte Herrn Wendlands Frage
stenographiert; jetzt schrieb er die Antwort auf:

		»Ja!«

		»Wer ist es?« fragte Herr Wendland.

		Der Tisch hob ein anderes Bein und stieß mehrmals ungeduldig auf
den Boden.

		»Das Alphabet! Der Tisch wünscht das Alphabet!«

		Er fing an zu buchstabieren:

		»A, b, c, d, e … Bei »s« stieß der Tisch energisch auf den
Fußboden. Wieder begann Herr Wendland das Alphabet eintönig
herzusagen. Diesmal hielt der Tisch bei »o« an. Herr Wendland
begann von neuem, und seine Stimme war eintönig, wie beim Vorlesen
eines Protokolls. Der Tisch rührte sich bei »k«. Nachdem Wendland
achtmal das Alphabet hergesagt, teilte der Schriftführer mit, daß
Sokrates sich zur Sitzung eingefunden hätte. [bookmark: page188]

		»Wünscht jemand eine Frage an Sokrates zu richten?« fragte Herr
Wendland.

		Eines der Mitglieder, ein junger Mann mit blondem Schnurrbart,
hegte den Wunsch. Er wollte wissen, ob Sokrates dem Verein »Eos«
eine Weisheitsregel mitzuteilen hätte.

		Sokrates antwortete ohne Zögern.

		»Kenn' dich selbst!«

		Der junge Mann dankte, erlaubte sich aber die Frage, wie diese
Aufforderung zu deuten sei. Er hatte soeben Kierkegaard gelesen,
wußte aber nicht, ob Kierkegaard Sokrates richtig aufgefaßt
hatte.

		Der Tisch antwortete nicht gleich. Schließlich klopfte er ein
»G«, ein »N« und noch andere Buchstaben.

		Laut Ausspruch des Schriftführers ergaben die Buchstaben
zusammen

		»gnothi ceavton«.

		Ein Flüstern ging um den Tisch. Der Tisch redete eine fremde
Sprache! Ob es jemand wohl deuten könnte! Der blonde Jüngling
konnte es. Etwas enttäuscht sagte er, daß »gnothi ceavton« wohl ein
Irrtum sei, es müsse heißen: »gnothi seavton«, eine griechische
Sentenz, die man Sokrates zusprach und welche genau »Kenn' dich
selbst« bedeutete. Sokrates hatte auf die Frage, was »Kenn' dich
selbst« bedeuten soll, die Worte ins Griechische übersetzt. [bookmark: page189]

		Die Mitglieder des Vereins »Eos« sahen hierin einen kräftigen
Beweis für die Identität Sokrates. Der blonde junge Mann, der
Kierkegaard gelesen hatte, gab zu, daß dies ja auch ein
Gesichtspunkt sei, fand es aber von Sokrates sehr unrecht, eine
Frage mir einer Wiederholung zu beantworten.

		Die anderen Anwesenden mißbilligten seine Unzufriedenheit.

		Eine zweite an Sokrates gerichtete Frage zeigte, daß dieser
schon die Sitzung des Vereins »Eos« verlassen hatte. An seiner
Stelle hatte sich ein Geist eingefunden, welcher behauptete
»Rotherz« zu heißen, ein vor hundertfünfzig Jahren gestorbener
Hurone.

		Herr Wendland ergriff das Wort.

		»Bist du glücklich, wo du dich jetzt befindest, Rotherz?«

		»Ja, sehr glücklich!«

		»Hast du einen Körper?«

		»Ja, sehr guten Körper. Sehr stark! Sehr gesund! Jage gut!«

		»Jagst du, wo du jetzt bist?«

		»Ja! Jage viel, esse viel. Trinke viel Feuerwasser!«

		»Trinkst du Feuerwasser?«

		»Ja, viel Feuerwasser. Starkes Feuerwasser. Gutes Feuerwasser.
Whisky!«

		»Whisky? Trinkst du Whisky?«

		»Ja! Viel Whisky! Sehr starken, guten Whisky!« [bookmark: page190]

		Herr Wendland wandte sich mit einem erstaunten, hilflosen
Ausdruck in seinen milden Augen an die Vereinsmitglieder.

		»Er trinkt Whisky! Komisch! Ich bin Abstinenzler. Ich dachte,
daß man im Jenseits weiter fortgeschritten sei.«

		Zum Geiste gewandt, wiederholte er scharf:

		»Trinkst du wirklich Whisky?«

		Ohne zu zögern und sehr energisch wiederholte dieser:

		»Ja! Viel Whisky! Starken Whisky! Rotherz liebt Whisky! Schmeckt
gut. Leben ohne Whisky traurig!«

		Herr Wendland rief streng:

		»Bist du wirklich der, für den du dich ausgibst? Bist du nicht
ein Spottgeist? Oder sogar ein böser Geist?«

		Der Tisch antwortete mit einer ganzen Reveille von Schlägen, wie
betrunken tanzte er zwischen den Mitgliedern des Vereins »Eos«;
plötzlich schrie Herr Wendland laut auf. Eines der Tischbeine hatte
sich gut drei Zentimeter in die Luft gehoben, um dann mit aller
Kraft auf seinen rechten Fuß zu fallen. Im selbigen Moment hörte
der Tisch auf, sich zu bewegen. Er stand still und antwortete weder
»Ja« noch »Nein« auf Herrn Wendlands Fragen. Herr Wendland
trocknete sich den Schweiß von der Stirn und schob den Tisch auf
seinen Platz zurück. Zu den Anwesenden sagte er: [bookmark: page191]

		»Zweifelsohne hatten wir es in diesem Falle mit einem Spottgeist
zu tun. Aber leider – – leider ist zu befürchten, daß es ein böser
Geist war?«

		Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht rieb er sich die rechte
Fußspitze, dann ging er wieder zur Séance über. Nach kaum zwei
Minuten vibrierte der Tisch wieder durch einen neuen unsichtbaren
Gast. Die Räume des Vereins »Eos« schienen geradezu überfüllt von
übersinnlichen Besuchern zu sein. Als einer der letzten seinen
Namen buchstabiert hatte, stand jemand halb vom Stuhle auf. Es war
eine junge Dame, ein eingeführter Gast wie Furustolpe.

		»Du! Bist du hier?«

		Der Tisch bejahte.

		»Bist du es wirklich, Eduard?«

		Der Tisch wiederholte seine Versicherung.

		»Willst du mir einen Beweis dafür geben, daß du es wirklich
bist?«

		Zum dritten Male pochte der Tisch »Ja«.

		Herr Wendland sagte das Alphabet her. Langsam aber ohne Zögern
buchstabierte der Tisch den Satz:

		»Erinnerst du dich an den 2. September 1916?«

		Das junge Mädchen griff sich nach der Stirn und rief:

		»Mehr! Mehr!«

		Der Tisch buchstabierte:

		»Der Gasthof in Sölleröd!« [bookmark: page192]

		Das Mädchen starrte vor sich hin, wie suchend nach dem Platz im
Zimmer, von wo aus der Unsichtbare sprach. Ohne gefragt zu sein
fuhr der Tisch fort:

		»Wir verpaßten den Zug. Wir mußten im Gasthof übernachten!«

		»Eduard!« rief das Mädchen.

		»Eduard, jetzt weiß ich, daß du es bist. Sag nichts mehr! Bist
du glücklich, wo du jetzt weilst?«

		Der Tisch klopfte dreimal.

		»Bist du unglücklich?«

		Der Tisch klopfte »Ja«.

		»Warum, Eduard? Warum?«

		Der Tisch antwortete nicht. Er wurde unruhig, ein Zeichen, daß
er das Alphabet wünschte. Wieder begann Herr Wendland sein
eintöniges Hersagen. Der Tisch buchstabierte:

		»Ich bin nicht allein! Ein anderer ist mit mir hier.«

		»Wer, Eduard, wer?«

		Das junge Mädchen zitterte vor Eifersucht.

		Mit harten Stößen antwortete der Tisch:

		»Er kann selbst nicht sprechen. Er sagt: Teelemainen ist
hier!«

		Die Séance wurde plötzlich verwirrt. Kaum hatte der Tisch seine
Mitteilung beendet, als Furustolpe leichenblaß von seinem Platz
aufstand. Herr Wendland sah ihn an und fragte mit monotoner Stimme,
ob er den Geist kenne, der sich Teelemainen nannte. Ehe Furustolpe
[bookmark: page193] antworten
konnte, begann der Tisch einen neuen Hexentanz, genau so wie
Rotherz! Er torkelte hin und her und hob sich schließlich einige
Zentimeter. Herr Wendland zog schleunigst die Beine ein, aber seine
Befürchtungen waren unbegründet. Der Tisch blieb vor Furustolpe
stehen und fing an hin und her zu tanzen, wie ein ungebildeter
Mensch, bevor er zuschlägt. Furustolpe stand wie versteinert. Der
Tisch pochte eine Reihe von Schlägen – – – es klang wie wütende,
aber erstickte Drohungen – – – Auf einmal stand er mit einem Krach
still. Mit schmerzenden Armen starrten die Anwesenden Furustolpe
an. Das junge Mädchen betrachtete ihn mit haßerfüllten Blicken und
schluchzte:

		»Eduard, Eduard, was hast du mit ihm zu schaffen. Antworte mir
doch!«

		Alles verblieb stumm. Der Tisch gab keine Antwort. Der letzte
Taifun von Schlägen schien die Luft in den Räumen des Vereins »Eos«
von Geistern gesäubert zu haben, wie ein Gewitter die Luft von
Elektrizität reinigt. Nachdem Herr Wendland einige beruhigende
Worte gesprochen und die Anwesenden das Protokoll des
Schriftführers unterschrieben hatten, brach man auf, um zu gehen.
Dem jungen Mädchen war es klar, daß Furustolpe Eduards Feind war;
sie betrachtete ihn mit lodernden Blicken. Die anderen – mit
Ausnahme des blonden jungen Mannes, der noch über Sokrates'
eigentümliche Antwort grübelte – flüsterten miteinander und sahen
ihn erschrocken an. Herr Wendland selbst, der ihm [bookmark: page194] gestattet hatte, der
Séance beizuwohnen, betrachtete ihn mit verwunderten, milden Augen.
Einen solchen Abend hatte man sehr selten im Verein »Eos« erlebt.
Ein Wiedererkennen und dann solch' eine lebhafte Manifestation –
das waren wirklich keine Alltäglichkeiten! Aber über dem letzten
Geschehnis lag etwas Mystisches – etwas Böses sozusagen. – –

		Furustolpe raffte sich aus seiner Erstarrung auf und ging zu
Herrn Wendland.

		»Ich möchte gerne mit Ihnen sprechen, Herr Wendland.«

		Herr Wendland nickte und ließ die anderen hinaus. Dann kam er
mit kleinen, diskreten, trippelnden Schritten zurück, wie ein
junger Geistlicher, der sein erstes Beichtkind empfängt. Furustolpe
räusperte sich.

		»Ja, hm – – ich wollte sagen, daß der größte Teil von dem, was
ich heute abend hier hörte, nicht sehr großen Eindruck auf mich
gemacht hat!«

		Herr Wendland hob gekränkt den Kopf.

		»So, das kann ich nicht verstehen. Ein Geist wurde von seiner
Braut erkannt – – – –«

		»Ja, ich weiß schon; aber Sokrates – – und der Indianer – –
–«

		Herr Wendland neigte sich nach vorn und unterstrich seine Worte
durch Handbewegungen:

		»Herr Furustolpe! Sie sind noch ein Neuling in diesen Dingen.
Was Sie heute abend hier miterleben durften, nenn' ich eine gute
Séance – – eine sehr [bookmark: page195] gute Séance sogar! Das Benehmen einiger der
anwesenden Geister verblüfft – ja, befremdet Sie sogar! Über
Sokrates will ich mich nicht äußern – – denn dazu stehe ich dem
seelischen Leben der Antike zu fremd gegenüber – –« Herr Wendland
strich seinen Spitzbart. »Über den Geist aber, der sich Rotherz
nannte, kann ich mich mit desto größerer Bestimmtheit äußern. Nach
seinen ersten Antworten schöpfte ich einen Verdacht, der immer
stärker wurde. Dieser Geist sprach von Whisky. Sollte ein Toter
sich offen seines Konsums alkoholischer Getränke rühmen? Nein,
nein, sagte ich mir, das ist nicht gut möglich! Darum fragte ich
auch: ›Bist du der, für den du dich ausgibst? Bist du nicht ein
Spottgeist – ein böser Geist?‹ Sie haben selbst die Antwort
miterlebt. Der Geist handhabte den Tisch in einer Weise – –« Herr
Wendland rieb sich mit verzerrtem Gesicht die rechte Fußspitze, »in
einer Weise, die an diabolischer Tücke nichts zu wünschen übrig
ließ.«

		Furustolpe staunte ihn mit offenem Munde an.

		»Sie glauben also, daß es Teufel gibt?«

		Herr Wendland schüttelte den Kopf.

		»Nein! Keine Teufel, aber böse Wesen – böse Geister.

		Sie müssen eins bedenken, Herr Furustolpe – – – etwas, das uns
alle unsere Forschungen lehren, wenn wir aus diesem Leben scheiden,
wachen wir genau so auf, wie wir einschliefen! Wir werden
weder Engel noch Teufel. Wir existieren weiter mit genau denselben
[bookmark: page196]
Veranlagungen und Neigungen, die wir während unseres Lebens
entwickelt oder erworben haben. Wir haben nur keinen Körper mehr
und das macht uns gleichzeitig schwächer und stärker. Schwächer,
weil wir uns nicht direkt mit den Lebenden verständigen können, und
stärker, weil wir nicht gebunden sind an die Materie und ihre
Gesetze. Aber die Anlagen, die Tugenden und Laster, die wir hatten,
als wir einschliefen, die haben wir noch, wenn wir aufwachen;
deshalb gibt es gute und böse Geister.«

		»Es gibt also böse Geister?«

		»Ganz gewiß!«

		»Haben Sie,« Furustolpe neigte sich mit leuchtenden Augen zu
Wendland, »haben Sie Beweise dafür gesehen?«

		»Ach ja, Sie sahen ja heute abend. Und sonst – ach ja – viele. –
Leider! Wenn wir nur alle so lebten, wie wir sollten! Aber – leider
ist es nicht der Fall!«

		»Glauben Sie,« Furustolpe hauchte fast, »glauben Sie, daß
jemand, der im Leben einen Menschen haßte, ihm noch vom Jenseits
aus nach dem Leben trachten kann?«

		»Ja; aber gewiß!«

		»Glauben Sie zum Beispiel, daß er den Inhalt zweier Flaschen,
von denen die eine Gift enthielt, vertauschen könnte, um seinen
Feind umzubringen?« [bookmark: page197]

		»Ja – – – das heißt – – –« Herr Wendland strich seinen Bart. – –
– »Ich kenne ja nicht gerade einen solchen Fall, aber soweit ich es
verstehe, würde kein Forscher die Möglichkeit zu bestreiten wagen.
Podgers erzählt in seinem Buch: ›Das Jenseits‹ wunderbare Sachen
von den materiellen Kräften der Geister. Einige Forscher, die in
einem Landhaus versammelt waren, verlangten, daß der Geist einen
Pelzmantel und einen Teller holen solle, die sich in einer Wohnung
in der Stadt befanden. Im nächsten Augenblick fiel der Teller mit
einem Krach auf den Tisch und zerbrach in tausend Scherben und der
Pelzmantel lag über einem Stuhl, aber die Haare waren angesengt von
der Geschwindigkeit, womit er transportiert worden war.«

		»Ist das wirklich wahr?«

		»Vollständig wahr! Podgers gibt Namen, Adressen und Daten an.
Weiter spricht er von anderen Sachen, die ganz überzeugend und
mindestens ebenso seltsam sind. Ein Mann, der an einer Séance
teilnahm, ein Ungläubiger, spottete und höhnte offen die Geister.
Plötzlich hagelten Faustschläge durch die Luft, er wurde umgeworfen
und verprügelt, bis er laut um Gnade schrie! Myers hat gesehen, wie
eine Person von Geistern aus einem Fenster im dritten Stock
hinausgehoben und durch ein anderes Fenster hereingetragen wurde.
Sechs Personen, darunter drei hervorragende Gelehrte, waren bei
diesem Ereignis anwesend und sahen es mit [bookmark: page198] eigenen Augen. Und – – – wenn die
Geister das können, warum wäre es ihnen dann nicht möglich, den
Inhalt zweier Flaschen zu vertauschen. Ich frage: Warum denn
nicht?«

		Furustolpe zögerte mit der Antwort.

		»Und alles das ist bewiesen?«

		»Ja, vollständig!«

		»Ich habe aber doch noch nie etwas Derartiges gehört.«

		Herr Wendland winkte mit seiner kleinen Hand.

		»Haben Sie sich früher mit übersinnlichen Dingen beschäftigt?
Haben Sie früher schon einmal einer Séance beigewohnt? Die Welt
verhöhnt uns, wie sie zu allen Zeiten die Wahrheit verhöhnt hat.
Derartige Dinge – und noch viel seltsamere – passieren täglich, und
wir zeugen davon, aber die Welt will unser Zeugnis nicht
hören!«

		Furustolpe stützte den Kopf in die Hände und dachte nach.
Wendlands Worte erhellten seinen Geist wie flammende Blitze. Er war
geblendet. Er wollte und wollte doch nichts glauben.

		»Aber heute abend,« wiederholte er.

		»Ja.«

		»Heute ist nichts derartiges passiert!«

		»Wie können Sie, ein erwachsener Mensch, verlangen, daß Sie bei
Ihrer ersten Séance das erleben, worauf Forscher oft monatelang
warten müssen? Glauben Sie, daß Sie an die Geister Forderungen
stellen [bookmark: page199]
können? Und wenn Sie es nicht schon vergessen haben – – – zwei
Manifestationen geschahen, von denen die eine reichlich energisch
war, und wie es mir schien – – an Sie gerichtet!«

		Furustolpe zitterte.

		»Ja, aber sie sprachen – – – so – – – so komisch – – –«

		Herr Wendland stand verletzt auf. Furustolpe nahm ihn am Arm und
sagte:

		»Warten Sie! Ich muß Sie noch etwas fragen!! Können die Geister
nur durch Tische reden?«

		Herr Wendland sah den Eifer in seinen Augen und wurde wieder
versöhnt.

		»Nein, sie können sich auch auf andere Weise bemerkbar machen;
durch automatische Schrift und durch Medien!«

		»Glauben Sie – – – glauben Sie, daß ein Geist durch das Telephon
sprechen kann?«

		Herr Wendland starrte ihn unsicher an. Furustolpe sah aus, als
ob er es wirklich ernst meinte.

		»Hm. Es ist zwar noch nicht bewiesen, daß ein Geist diese
moderne Einrichtung benutzt hat. Beckett allerdings erzählt von
einer Séance in einem Landhaus, wo einer der Gäste aus Hohn
verlangte, telephonisch angerufen zu werden. Es war mitten in der
Nacht und das Amt geschlossen. Nichtsdestoweniger fingen die
Telephonklingeln wie rasend an zu läuten. Der Mann, der den Anruf
verlangt hatte, ging an den Apparat und nahm den Hörer [bookmark: page200] ab, aber da sprang
ein langer blauer Funke aus dem Apparat, so daß er den Hörer vor
Schreck fallen ließ. Trotzdem hörte er im Telephon ein gellendes
Hohnlachen; sicherlich war es ein Spottgeist – – – vielleicht ein
böser Geist, der auf diese Weise seine Macht zeigen wollte.
Jedenfalls steht dieses Faktum fest.«

		»Der Mann hörte keine Worte am Telephon?«

		»Nein, keine direkten Worte?«

		»Ich – – –« Furustolpe zögerte, aber schüttelte hastig sein
Zögern ab – – – »ich dachte – – – ich hörte wunderliche Worte im
Apparat.«

		Herr Wendland richtete sich im Stuhl auf.

		»Geisterworte? Meinen Sie es wirklich?«

		»Ja! Ich weiß nicht. – Aber sonst wüßte ich nicht, was es sein
könnte!«

		Furustolpe begann geläufig zu reden. Auf seinen Wangen brannte
hektische Röte. Seine Stimme sang wie der Wind im herbstlichen
Tannenwald. Herr Wendland hatte es schwer, ihn zu verstehen, und
ein paarmal mußte er seine Worte wiederholen.

		»Kann etwas Derartiges möglich sein? Sagen Sie es mir doch, denn
ich bin zu Ihnen gekommen, um mir Klarheit zu verschaffen. Ich
frage Sie auf Ehre und Gewissen: kann es möglich sein?«

		»Herr Furustolpe,« sagte Herr Wendland mit noch gedämpfterer
Stimme als sonst, »wenn man sich, wie ich, jahrelang mit okkulten
Dingen beschäftigt hat, dann lernt man das Unmögliche einsehen, und
man muß es [bookmark: page201]
auch vor den Menschen bekennen. Die Geister leben ein reicheres und
mächtigeres Leben als wir! Warum soll sich nicht ein Geist
ebensogut eines Telephonapparates wie eines Tischbeines als Medium
bedienen? Was ist wohl in höherem Grade dazu geeignet, ein
Ausdrucksmittel zu sein, ein Tischbein oder ein großartig
entwickelter Sprechapparat? Nichts in Ihren Erzählungen scheint mir
die großartigen Phänomene zu übertreffen, welche die okkulten
Forscher seit Jahr und Tag festgestellt haben und immer weiter
feststellen.

		Wir leben in der Zeit der Zeichen! Sind Sie – hm – noch anderen
Dingen ausgesetzt worden?«

		Furustolpe begann von neuem. Er schilderte die Vergiftungsgefahr
und das Fieber. Er deutete die Träume an, mit denen er im Fieber
gekämpft hatte. Das Salvarsan beschrieb er ganz einfach als eine
Arznei. Herr Wendland nickte nur und murmelte Namen: Podgers,
Beckett, Myes, Lodge. Schließlich sagte Furustolpe heiser:

		»Und dann, wie Sie schon sagten – heute abend!«

		Herr Wendland richtete sich im Stuhl auf.

		»Ja, heute abend! Eine wunderliche Manifestation! Allem Anschein
nach an Sie gerichtet! Bevor sie kam –«

		Er zögerte.

		»Bevor sie kam, wurde ein Name genannt; wenn ich nicht irre, ein
finnländischer Name. Ist Ihnen dieser Name bekannt?« [bookmark: page202]

		Furustolpe senkte den Kopf in den Bart. Es dauerte lange, bis er
antwortete.

		»Oh, ja, ich kenne ihn.«

		»Darf – – – darf ich fragen – – – war es einer Ihrer
Freunde?«

		»Nein – – – kein Freund; nur jemand, den ich kannte!«

		»Und der ist tot?«

		»Ja, er ist tot.«

		Die Schleuse von Furustolpes Beredsamkeit schloß sich
plötzlich.

		»Starb er unerwartet?«

		»Ja–a.«

		»Ist es für Sie eine schmerzliche Erinnerung?«

		Furustolpe nickte bejahend.

		»Aber es war ja nur eine flüchtige Bekanntschaft!«

		Furustolpe zögerte. Herr Wendland sah ihn so forschend an. Er
kannte Herrn Wendland noch nicht genügend, um sich ihm ganz zu
offenbaren. Er faßte einen Entschluß.

		»Jawohl, es war nur ein flüchtiger Bekannter – aber – ich war ja
anwesend, als er starb – und ich weiß, daß er starb, bevor er seine
Wünsche erfüllt sah. Ich weiß nichts von diesen Dingen und ich bin
nicht klüger, als daß ich zu Ihnen komme, um Sie zu fragen: glauben
Sie, daß er es ist, der mir nachstellt?«

		Herrn Wendlands Blick hatte sieben Schleier, als er antwortete.
[bookmark: page203]

		»Aber aus dem, was Sie mir erzählt haben, sehe ich keinen Anlaß,
daß er Sie hassen sollte oder gar verfolgen!«

		Furustolpe hob entschlossen den Kopf, er wollte ganz die
Wahrheit sagen.

		»Ich will Ihnen alles ganz aufrichtig sagen, Herr Wendland. Er
hatte keinen Grund, mich zu hassen! Nein, wahrhaftig nicht. Aber
ich – – – vergriff mich an ihm – – – und – – – und wir gerieten in
Streit und da versuchte er mich zu erstechen!«

		»Erstechen! Er wollte Sie ermorden?«

		»Ja, das wollte er! Aber bevor er es tun konnte, erreichte ihn
der Tod. Wir wissen nicht Tag und Stunde, so steht es ja
geschrieben. Glauben Sie nur nicht, daß ich es war! Nein! Nein! Er
starb durch einen Unglücksfall. Jetzt frage ich Sie nun: Ist er es
wohl, der hinter mir her ist?«

		Herr Wendland schaute sinnend auf seinen Gast, dessen Augen
leuchteten und dessen Wangen glühten. Welch eine seltsame
Geschichte. Na ja, man hörte oft merkwürdige Dinge von den Ländern
da oben! Im Grunde war es ja nicht an ihm, zu richten. Ein Mensch
bat ihn um Rat; es war seine Pflicht, zu helfen.

		Ein achter Schleier umflorte seinen Blick, als er sagte:

		»Ich habe Ihnen schon geantwortet. Sie fragten mich theoretisch,
ob ich an gewisse Manifestationen glaubte und ich antwortete
theoretisch »ja«. Die Einzelheiten, [bookmark: page204] die Sie mir erzählt haben, ändern nichts an
meiner Antwort, sondern unterstreichen sie nur! Die Forschungen
haben uns gelehrt, daß Anhänglichkeit, Liebe und Interesse für die
Hinterbliebenen auch jenseits des Grabes fortleben. Es erscheint
allerdings, als ob die bösen Geister durch den Tod in gewissem
Grade geläutert werden, aber es ist ebenso gewiß, daß die
persönliche Schlechtigkeit im Jenseits weiterlebt, wie die Güte. So
gibt es Geister, die vom Jenseits mit Anhänglichkeit und Liebe
denen folgen, die sie verlassen haben; andererseits muß es Geister
geben, die mit Haß und bösen Wünschen diejenigen verfolgen, die sie
im Leben haßten.«

		Furustolpe starrte Herrn Wendland an.

		»Ja? Ja? Sie meinen wirklich, daß es sich so verhält?«

		Er zerrte an seinem Bart.

		»Ich habe mir etwas Derartiges gedacht, obwohl ich es nicht
glauben wollte! Er wollte mich ermorden! Das streitet ja wider alle
Vernunft. Ich kann es kaum glauben!«

		»Die Vernunft,« meinte Herr Wendland, »ja, so nennt man die
Scheuklappen, die der Materialismus uns Abendländern vorgebunden
hat. In Indien, in dem großen und weisen Indien, belächelt man uns
und unsere Vernunft!«

		Furustolpe rief mit einer Stimme, in der Erbitterung und
Verzweiflung kämpften: [bookmark: page205]

		»Was soll ich denn anfangen? Was? Wenn ein lebender Mensch einem
etwas antun will, zeigt man ihn bei der Polizei an. Aber was macht
man mit einem Toten? Ein Toter – das ist ja wahnsinnig! Ein Toter –
– – nein, ich kann es nicht glauben!«

		»Glauben Sie,« sagte Herr Wendland, »und sagen Sie: ›Helfen Sie
mir in meinem Unglauben!‹ Glauben Sie, seien Sie nicht wie
diejenigen, die nicht glauben, selbst wenn die Toten auch
auferstehen und Zeugnis ablegen würden!

		Es ist ganz klar, was Sie machen müssen! Sie müssen sich in
Verbindung mit Ihrem Feind setzen!«

		»In Verbindung!« Furustolpe rief es fast verächtlich. »Das habe
ich ja schon getan! Kam ich nicht deswegen heute Abend hierher?
Sagte nicht Ihr Tisch, daß er hier war? Er war hier! Und wie hat er
sich benommen? Haben Sie es nicht gesehen? War er es nicht, der den
Tisch gegen mich schüttelte? Genau, als ob er mich schlagen wollte.
Was meinen Sie?«

		Herr Wendland nickte ernst.

		»Ohne Zweifel war er es. Aber das hindert nichts daran, daß Sie
es machen sollen, wie ich Ihnen sagte! Sie sollen nicht eine Séance
wie heute abend versuchen, Sie müssen sich an ein Medium
wenden!«

		»Ein Medium?!« Furustolpe fuhr zurück, als ob Herr Wendland ihm
vorgeschlagen hätte, die Klapperschlangen im Zoologischen Garten um
Beistand zu bitten. [bookmark: page206]

		»Ja ein Medium ist in diesen Dingen für den Hilfesuchenden das,
was das Fernglas für den Astronomen ist. Es bringt die
Unendlichkeit näher. Durch das Medium können wir mit den Geistern
sprechen, ja manchmal sie sogar sehen!«

		Furustolpe starrte ihn mit offenbarem Mißtrauen an.

		»Sind denn die Medien nicht Betrüger?«

		Herr Wendland stand tief verletzt auf.

		»Warum fragen Sie nicht, ob ich ein Betrüger bin? Warum
behaupten Sie es nicht? Obwohl ich mich bei weitem nicht großer
Gaben rühmen kann, so habe ich doch auch auf diesem Gebiete etwas
geleistet!«

		»Sie? Sie sind ein Medium? Davon hatte ich ja keine Ahnung!«

		»Ich verstehe! Leider ist es nicht zu leugnen, daß sich auch in
unsere Kreise Betrüger hereingeschlichen haben! Leider sind einige
der bekanntesten Medien entlarvt worden, wie man es so nennt. Aber
es zeugt von sehr wenig Verständnis, wenn man dann behaupten würde,
daß alle Medien Betrüger sind!«

		Furustolpe beobachtete seinen sanftmütigen Gastgeber lange. Man
sah ihm seine Gedanken so deutlich an, daß er kaum angefangen hatte
zu sprechen, als ihn Herr Wendland unterbrach:

		»Ich verstehe, was Sie sagen wollen. Sie haben mir Ihr Innerstes
eröffnet und soweit es in meiner Macht steht, will ich Ihnen gern
helfen. Aber heute [bookmark: page207] abend bin ich müde. Die Séance war voller
Sensationen!« Er rieb sich die Fußspitze. »Die Arbeit, die Sie von
mir wünschen, erfordert Überlegung und Fasten!«

		Furustolpe verbeugte sich linkisch.

		»Sie dürfen sich nicht zu sehr anstrengen, Herr Wendland. Heute
haben wir Sonnabend. Kann ich vielleicht am Dienstag zu Ihnen
kommen?«

		Herr Wendland nickte, sein Blick war abwesend, als finge er
schon an, seine Seele dorthin zu versetzen, wo die Geister weilen;
mit einem Turban auf dem Kopf hätte er einem Maharadscha
geähnelt.

		»Am Dienstag?« sagte er.

		*

		Der Dienstagabend war bewölkt und schwül. Furustolpe ging
wiegenden Schrittes den Gammel Kongevej entlang. Eine elektrische
Bahn hätte ihm beinahe die Mühe erspart, sich eines Mediums zu
bedienen, wenn er mit den Toten in Verbindung kommen wollte. Er
rettete sich im letzten Moment, gefolgt von den Flüchen des
Führers. Ein Radler, den er zu einer lebensgefährlichen Wendung
zwang, stimmte in dessen Scheltworte ein. Nur wie durch einen
glücklichen Zufall kam unser Held heil in Nr. 112 an. [bookmark: page208]

		Herr Wendland selbst öffnete ihm die Tür. Er stutzte und zog
tief den Atem ein, als Furustolpe ihn begrüßte.

		»Sie haben getrunken!« rief er voller Abscheu.

		Furustolpe wollte dies bestreiten, fand aber nicht die Worte
dazu.

		»Ja, ich kann nicht leugnen – – –«

		»Finden Sie, daß dies ein passender Zustand ist – – –«

		»Ich fürchte mich! Sie wissen doch, wie sich der Tisch neulich
benahm! Wer weiß, was er heute anstellen wird!«

		Herr Wendland führte seinen Gast mit gerunzelter Stirne ins
Zimmer. Er setzte sich auf denselben Stuhl, wo er das letzte Mal
gesessen hatte und betrachtete Furustolpe ernst.

		»Sie wissen, daß ich Abstinenzler bin – – – still, sagen Sie
nichts! Wenn Ihr Fall mich nicht interessierte, so würde ich Sie
bitten, wieder zu gehen. Aber jetzt können Sie bleiben?«

		Er schwieg einen Augenblick. Furustolpe wollte sich verteidigen,
aber eine Handbewegung machte ihn verstummen, und er versuchte
krampfhaft seine Blicke auf Herrn Wendlands Gesicht zu richten.

		Herr Wendland begann wieder mit gedämpfter Stimme: »Ich glaube
kaum, daß ich Sie beleidige, wenn ich behaupte, daß Sie in
geistigen Dingen ein vollkommner Laie sind. Bevor ich mich jedoch
in Trance setze, [bookmark: page209] möchte ich Ihnen eins sagen: Wenn ich mich in
Trance befinde, ist es nicht der Geist, den Sie sprechen wollen,
der sich einstellt und aus meinem Munde spricht, sondern es ist ein
Kontrollgeist. Wenn ein Medium sich in Trance befindet, d. h. wenn
es den persönlichen Gebrauch seines Gehirns und seiner Glieder
aufgegeben hat, dann kommt der Kontrollgeist, spricht durch den
Mund des Mediums und benützt dessen Körper, als ob es sein eigener
wäre. Haben Sie verstanden?«

		Furustolpe löste seinen Blick von einem kleinen Buddhabildnis,
das an Herrn Wendlands Uhrkette saß und antwortete hastig »Ja«.

		»Gut. Mein Kontrollgeist heißt Posch. Bei Lebzeiten war er
Juwelier in Krakau. Das macht, nach dem was man mir gesagt hat,
seinen Dialekt etwas schwer verständlich. Aber Sie werden ihn schon
verstehen. Also – Posch redet mit Ihnen: Vergessen Sie das nicht.
Wenn Posch Sie mit dem Geist, den Sie zu sprechen wünschen, in
Verbindung setzen kann, so macht er es auch, sonst müssen wir den
Versuch wiederholen.«

		Furustolpe kniff das eine Auge zu und dachte nach.

		»Sie sagten, daß – – – wie hieß es doch gleich – – – daß Posch
mit mir spricht – – – nicht der andere?«

		»Nein! Posch ist sozusagen Dolmetscher zwischen Ihnen und den
Übersinnlichen. Sie hören Poschs Stimme. Wenn Posch die Verbindung
mit dem anderen [bookmark: page210] herstellen kann, so teilt er Ihnen mit, was der
andere zu sagen hat. Verstehen Sie?«

		Furustolpe antwortete mit gerunzelter Stirne:

		»Ja.«

		»Gut! Hier haben Sie Papier und Bleistift. Sie schreiben alle
Fragen und Antworten auf. Vergessen Sie nicht, daß ich von dem, was
passiert, nichts weiß, nachdem die Trance eingetreten ist. Sind sie
fertig? Dann fange ich an!«

		Herr Wendland fing an, sich die Schläfe und Handgelenke zu
streichen. Er schien durch die Portieren des Zimmers zu schauen.
Seine Pupillen wurden immer kleiner. Plötzlich wurde er starr wie
ein Toter. Furustolpe machte eine unfreiwillige Bewegung. Aber ehe
er Wendland zu Hilfe kommen konnte, fing dieser an, den Mund zu
bewegen und eine fremde, krächzende Stimme sprach:

		»Chr … Guten Abend. Ja hier ist Posch aus Krakau, Juwelen,
Gold und Silber – scheene Ware, sehr billig, ahbah, sehr billige
Preise! Brauchen se was zu benetigen?«

		Furustolpe, der mit zitternden Fingern den Bleistift ergriffen
hatte, ließ ihn fahren. War es ein Geist, der sprach? Er war auf
allerhand vorbereitet gewesen, aber nicht auf etwas Derartiges. Er
hatte sich immer einen Geist wie eine weißgekleidete Gestalt mit
einem Palmenzweig in der Hand vorgestellt. Herrn Wendlands
Unterricht hatte ja diese Vorstellungen etwas [bookmark: page211] modifiziert und die Séance des
Vereins »Eos« hatte ihm gelehrt, daß es auch Spottgeister und böse
Geister gibt. Aber jetzt sprach doch ein guter Geist – – – ein
Kontrollgeist. Führte der eine derartige Sprache? Herrn Wendlands
Gesicht zuckte zusammen. Er verzog den Mund zu einem freundlichen
Grinsen, er schlug mit den Händen aus. Die Stimme krächzte
weiter:

		»So ist es. – Posch weiß schon, was er sagt. Wer zerrt mich am
Arm? Wer bist du? Was sagst du?«

		Furustolpe hörte kaum mehr zu. Plötzlich wurde er
aufmerksam.

		»Chr … Ein rotbärtiger Mann, hat grüne Augen, hat eine
Warze an der Stirn und eine Wunde. Sein Name beginnt mit einem ›T‹.
Er war Seemann, ist im Meer ertrunken. Aber zuerst schlug ihn
jemand – – wollte ihn ermorden. Chr … Was sagst du?«

		Furustolpes Gleichgültigkeit war verschwunden. Er starrte Herrn
Wendland an, der das Ohr nach oben drehte, wie um besser zu hören,
was der Unsichtbare ihm sagte. Er fletschte die Zähne wie ein
knurrender Hund. Jetzt begann der Wortschwall von neuem.

		»Chr … Gut. Und was sagst du? Die Kajüte wankt, die Lampe
blakt, auf dem Tisch steht eine Flasche. Zwei Personen trinken.
Eine Person hebt die Flasche – schwere Flasche – runde Flasche. Die
Flasche fällt. Jetzt keine Warze mehr zu sehen – nur große Wunde.
Viel Blut fließt, Likör vermengt sich mit dem Blut. Das Deck wankt
– das Messer blinkt, wer [bookmark: page212] wird gestraft werden? Der Mörder aus der Kajüte!
Ritsch! Das Messer geht daneben. Ritsch! Ritsch! Das Deck wankt,
das Messer blinkt, der Mörder ist nicht gestraft. Das Opfer ist
ertrunken!«

		Herrn Wendlands Stimme kam schleppend aus seinem verzerrten
Mund. Furustolpe zitterte mit jedem Nerv. Herr Wendland zog die
Brauen zusammen. Wieder kam ein Wortschwall.

		»Was sagst du? Gut, er soll wissen, daß du es bist! Darum soll
Posch sagen, ›denk an die 10 000 Mark‹; die 10 000 Mark für die
Überfahrt! Du hast ihn darum betrogen! Denk daran! Du hattest 14
000 Mark und 500 Rubel. Denk an die 10 000 Mark. Nicht deutsche
Mark, was sagst du? Finnische Mark! Vergiß nicht. Er ist hier, den
du ermorden und betrügen wolltest. Was sagst du? T – – ich verstehe
nicht, Tel – – Telmain – – Chr … gut. Teelemainen ist hier,
verstanden?«

		Furustolpe zitterte wie Espenlaub. Wie durch einen Nebel sah er
die Szene in der Kajüte, sah die Warze an Teelemainens Schläfe –
die Flasche fiel – – er sah alles wie durch einen blutroten
Schleier. Konnte es wahr sein, daß Teelemainen hier im Zimmer war,
unsichtbar und voller Haß, dürstend nach Rache? Die Stimme aus
Herrn Wendlands Mund beantwortete seine unausgesprochene Frage.

		»Chr … Hast du verstanden? Teelemainen ist hier!
Teelemainen spricht durch Posch. Selbst kann er nicht sprechen. Er
ist tot; aus der Wunde an seiner [bookmark: page213] Stirn fließt das Blut. Was sagst du? Gut!
Ich werde es sagen!«

		Furustolpe zitterte am ganzen Körper. Die krächzende Stimme war
nicht mehr lächerlich, sie war erschreckend; es war ihm, als hörte
er die Tore des Grabes ächzen. Was würde er jetzt zu hören
bekommen? Sollte er wirklich eine Botschaft erhalten, aus dem
geheimnisvollen »Jenseits«, wohin die Blicke der Lebenden starrten
und ihre Ohren in spannungsvoller Erwartung lauschten, aber von wo
nie ein Wort oder ein Gesicht erschien?

		Die Stimme sagte: »Dieses sagt Teelemainen: Posch spricht für
Teelemainen. Der Tod ist düster, er ist nicht leicht. Die Toten,
die schlecht sind, werden unglücklich. Teelemainen war schlecht,
Teelemainen hat den Mann verfolgt, der ihn ermorden wollte.
Teelemainen wollte ihn strafen; Teelemainen bereut. Teelemainen
will nicht mehr schlecht sein, Teelemainen will nicht mehr
verfolgen. Der Mann, der Teelemainen ermorden wollte, soll Ruhe
haben, aber erst soll er sagen: ›Ich bereue, daß ich Teelemainen
ermorden wollte, ich bereue, daß ich ihn um die 10 000 Mark betrog,
die ich ihm vor seinem Tode versprach! Ich will damit Teelemainen
ein Grab machen? Dann bekommt Teelemainen Ruhe, dann bekommt der
andere Ruhe.‹ Chr … was sagst du? Ist das alles? Alles!«

		Die krächzende Stimme röchelte, Herr Wendland drehte den Kopf
nach rechts und links, als ob er nach [bookmark: page214] einem verschwundenen East
ausspähte. Das verzerrte Gesicht wurde ruhiger. Die hochgezogenen
Schultern sanken hinab in ihre normale Lage. Die Handflächen waren
nicht mehr nach oben gedreht. Noch einige Worte in dem krächzenden
Dialekt:

		»Chr … Verschwunden. Ja – – so ist es. – Wer ist da? Junger
Mann, schwarze Haare – – Soldat – Chr. – – Nein, Posch will – –
–«

		Mit einmal waren Poschs Züge in Herrn Wendlands Gesicht
verschwunden, wie eine Kreidezeichnung auf einer schwarzen Tafel,
die mit einem Schwamm weggewischt wird. Herr Wendland saß wieder im
Stuhl mit einem schläfrigen Blick in seinen milden blauen Augen. Er
sah Furustolpe an, als ob er ihn nur mit Schwierigkeit erkenne.
Dann erhellte sich seine Miene.

		»Na,« sagte er.

		Furustolpe antwortete nicht – – er war noch halb betäubt.

		»Bekamen Sie Anschluß?«

		»Ja, das glaube ich!«

		»Sind Sie nicht überzeugt? Gab der Geist keinen Beweis seiner
Identität?«

		»Oh, doch, das kann ich wohl behaupten!«

		»Sie sehen so merkwürdig aus! Sind Sie erschrocken?«

		»Es war – – es war sehr eigentümlich!«

		»Natürlich ist es eigentümlich, mit dem Übersinnlichen in
Verbindung zu kommen! Das hatten Sie ja [bookmark: page215] vorausgesehen – – hm – – und
Sie hatten sich ja – – hm – – Mut angetrunken, bevor Sie
herkamen!«

		Furustolpe errötete. Der Whisky hatte seine moralische Kraft
verloren, aber er merkte selbst, daß der Duft noch nicht schwächer
geworden war.

		»Sagen Sie mir,« sagte er, »war es ganz bestimmt ein Geist, der
sprach?«

		Herr Wendland, der sich über die gelungene Séance gebrüstet
hatte, wurde plötzlich steif und betrachtete ihn kalt.

		»Was meinen Sie?«

		»Der Geist sprach so merkwürdig – – gar nicht wie man sich einen
Geist vorstellt, sondern vielmehr wie ein Schacherjude.«

		Herrn Wendlands Blick wurde eiskalt, und er richtete sich in
seiner ganzen Länge auf.

		»Herr Furustolpe, ich muß sagen, daß Ihnen die richtige
Auffassung für geistige Dinge noch total fehlt! Sie glauben zu
wissen, wie sich ein Geist zu benehmen hat! Aus Ihrer eigenen
Unkenntnis oder vorausgefaßten Meinung heraus konstruieren Sie ein
Schema, welches die Geister zu befolgen haben, wenn Sie Ihnen
glauben sollen! Zum hundertstenmal vergessen Sie eins: wir wachen
genau so im Jenseits auf, wie wir hier einschliefen! Es gibt dumme,
törichte, schwatzhafte Geister, genau so wie es dumme, törichte,
schwatzhafte Menschen gibt. Ich weiß, daß mein Kontrollgeist etwas
eigentümlich spricht, aber das ist ja verzeihlich, da er bei
Lebzeiten [bookmark: page216]
Juwelier in Krakau war – – aber darum ist er ein ebenso guter
Kontrollgeist, wie jeder andere! Ein weltberühmtes Medium hat ein
kleines Indianermädchen als Kontrollgeist, ein anderes ein
ungelehrtes Negerweib. Ich in meiner Bescheidenheit bin mit Posch
ganz zufrieden, obwohl Sie es nicht zu sein scheinen! Jetzt frage
ich Sie auf Ehre und Gewissen: gab der Geist, der durch Posch mit
Ihnen redete, einen überzeugenden Beweis seiner Identität, oder
nicht? Erinnerte er Sie an Begebnisse, von denen nur er und Sie
wußten, oder nicht?«

		Furustolpe nickte schwerfällig.

		»O ja?«

		»Und was verlangen Sie denn eigentlich noch mehr? Sie haben
keine Notizen gemacht von dem, was der Geist Ihnen sagte? Haben Sie
es vergessen, oder waren die Dinge, die der Geist Ihnen sagte,
derart, daß Sie es lieber nicht zu Papier bringen wollten?«

		Herr Wendland hatte sich in wirkliche Aufregung geredet. Er war
von der Mißachtung, welche Furustolpe seinem Kontrollgeist gezeigt
hatte, aufs tiefste gekränkt. Seine Augen blickten durchbohrend auf
Furustolpe, als er die letzte Andeutung aussprach. Furustolpe
erbleichte und stand auf, ohne zu antworten.

		»Wieviel,« stammelte er, »bin ich – – –«

		»Fünfzig Kronen, die in die Kasse des Vereins ›Eos‹ gehen.
Danke. Leben Sie wohl, Herr Furustolpe [bookmark: page217] und hören Sie auf einen guten
Rat: Spielen Sie nicht mit der Geisterwelt und versuchen Sie nicht,
ihr Vorschriften zu machen. Hören Sie auf mich! Sie ist die
wirkliche Welt! Unsere Welt ist nur eine Scheinwelt! Wir sind
Spielbälle der übersinnlichen Mächte!«

		Furustolpe taumelte die Treppen hinunter. Zehntausend Mark!
Sollte er zehntausend Mark opfern, um seine Ruhe zu bekommen!
Fleisch und Blut sträubten sich gegen diesen Gedanken. Poschs
Stimme hatte eine vergessene Wirklichkeit ins Leben gerufen: Eine
Flasche fiel; aus einer Wunde floß Blut. Derjenige, der dieses
beschrieben hatte, mußte sein Wissen aus guter Quelle geschöpft
haben … Was hatte Herr Wendland zuletzt gesagt? Spielen Sie
nicht mit der Geisterwelt, machen Sie ihr keine Vorschriften! Wir
sind nur Spielbälle der übersinnlichen Mächte!«

		Aber zehntausend Mark … An der Ecke von Gammel Kongevej und
Vesterbrogade kam unserm Helden ein versöhnender Gedanke: die
finnische Mark fiel seit einiger Zeit ununterbrochen: zehntausend
Mark waren nicht mehr so viel, wie damals.

		Furustolpe blickte scheu gen Himmel, als ob er fürchtete, daß
ein gewisses unsichtbares Wesen seine Gedanken lesen und den Preis
erhöhen würde. Er hatte seinen Entschluß noch nicht gefaßt, aber er
ahnte ihn schon. Er wußte auch schon, daß er Stangeland und
Petersson nichts davon verraten konnte. [bookmark: page218] [bookmark: page219]

	
		
		Achtes Kapitel.

Worin bewiesen wird, daß der Frieden auf Erden nie von Dauer
ist

		[bookmark: page220] [bookmark: page221]

		Furustolpe hatte Ruhe bekommen.

		Er hatte Fleisch und Blut besiegt, denen es eine Torheit
erschien. Er hatte es Stangeland, den es geärgert hätte,
verheimlicht; er hatte Teelemainens Schatten zehntausend Mark
geschenkt, und von dem Augenblick an hatte er Ruhe. Alle mystischen
Ereignisse, harmloser und lebensgefährlicher Art, hatten aufgehört.
Selbst seine Seele hatte Frieden bekommen. Er fühlte sich wie ein
Mann, der spät in eine hohe Lebensversicherung eingetreten war – –
– wie ein Mann, der seine Pflicht getan hatte. Es war eine
schmerzliche, schwerverständliche Pflicht. Manchmal fühlte er etwas
wie Reue, wenn er daran dachte, was zehntausend finnische Mark
trotz des schwachen Kurses bedeuteten. Augenblicke, wo er, wäre ihm
genügende klassische Bildung geschenkt gewesen, mit Wehmut an die
Schatten der Antike gedacht hätte, die sich mit einem einzigen
Obulus begnügten für die Fahrt über den Styx. Aber solche
Augenblicke waren selten und kurz. Furustolpes Stimmung konnte man
am treffendsten mit dem schönen Wort »friedlich« bezeichnen.

		Doch sein Entschluß und sein Opfer hatten etwas anderes zur
Folge. Sein Interesse für das geheimnisvolle [bookmark: page222] »Jenseits« nahm zu. Es lag
nicht nur daran, daß er ökonomische Interessen in der Welt der
Schatten hatte, nein, die Séance bei Herrn Wendland hatte einen
reinen Wissensdurst in ihm erweckt, der nach Antwort, nach Licht
rief. Einige Tage, nachdem er sein Opfer gebracht hatte, ging er
wieder zu Herrn Wendland.

		Herr Wendland empfing ihn sehr kühl.

		»Sie, der Sie der Geisterwelt Vorschriften machen wollen – – –
Sie kommen wieder? Sie, der Sie sich einbilden, zu wissen, wie ein
Geist reden soll oder nicht! Glauben Sie vielleicht, daß ich mir
einen anderen Kontrollgeist angeschafft habe? Leider muß ich Ihnen
mitteilen, daß es immer noch Posch ist!«

		Furustolpe murmelte, daß Posch nichts zu wünschen übrig
ließe.

		»Sie dürfen doch nicht böse sein, wenn ich mich auch etwas dumm
ausdrückte. Ich bin doch nicht gewöhnt, mich mit geistigen Dingen
zu beschäftigen, wie Sie es nennen!«

		»Wie ich es nenne! Und wie nennen Sie es? Sind es nicht
geistige Dinge?«

		»Natürlich rechne ich es auch zu den geistigen Dingen, und habe
ich nicht bewiesen, daß ich es ernst nehme, wo ich zehntausend Mark
geopfert habe für etwas, was Ihr – – Kontrollgeist verlangte!«

		Herr Wendland öffnete die Augen – – und auch die Türe seiner
Wohnung. [bookmark: page223]

		»Zehntausend Mark?«

		»Jawohl zehntausend finnische Mark für ein Werk, das der
Kontrollgeist verlangte!«

		»Ein Werk der Mildtätigkeit?«

		Furustolpe zögerte. Wie alle Bekehrten wollte er wohl seinen
Eifer zeigen, aber nicht zuviel über die Einzelheiten seiner Motive
reden.

		»Ja, so kann man es wohl nennen!«

		»Zehntausend Mark! Und jetzt wünschen Sie eine neue Séance?«

		»Ja, wenn es Ihnen recht ist.«

		Herr Wendland sah auf seinen Gast und senkte den Kopf. Nach
einigen Strichen über Stirn und Handgelenke wurde er erst starr,
dann wieder lebhaft. Er zog den Mund grinsend bis an die Ohren, und
die krächzende Stimme, die Furustolpe voriges Mal mit Verwunderung
erfüllt hatte, sprach wieder:

		»Chr …! Posch ist hier – – Posch aus Krakau – – Gold,
Silber, Juwelen. Brauchen Se was zu benetigen? Alter Mann ist hier!
Weiße Haare, trauriges Gesicht, will durch Posch sprechen! Posch
wird sprechen. Was sagst du? Gut!«

		Die Stimme krächzte mit vielen Einzelheiten, daß ein alter Mann
seinen Sohn davor warnen wolle, nicht so viel zu trinken.
Schließlich verstand Furustolpe, daß er gar nicht gemeint war. Er
fand, daß es verlorene Zeit sei, als Bote zwischen einem
unbekannten alten [bookmark: page224] Mann und seinem verbummelten Sohn zu gehen.
Mitten in einem Satz unterbrach er den Kontrollgeist Posch.

		»Ist Teelemainen nicht hier. Ich wollte eigentlich mit ihm
reden!«

		»Chr … Was sagst du? Alter Mann hier – weiße Haare,
trauriges Gesicht!«

		»Aber Teelemainen?«

		Herr Wendland bewegte das Gesicht mit den geschlossenen Augen,
wie um zu sehen. Die krächzende Stimme sagte:

		»Der Mann, der morden wollte, der Mann mit den zehntausend Mark
– – nicht deutsche Mark – – nein – – ist nicht hier. Ist in einer
anderen Sphäre. Es gibt viele Sphären. Sphären für die Bösen, für
die Reuemütigen und für die Guten. Der Mann, den man ermorden
wollte, ist in eine andere Sphäre gegangen, vielleicht hatte er
etwas zu bereuen. Es ist schlimm für die, welche böse sterben. Aber
für den, der bereits gut ist, ist der Tod leicht, und für gute
Menschen ist der Tod schön – – –«

		Furustolpe lauschte ganz atemlos. Er vergaß die krächzende
Stimme, das grinsende Gesicht, die lächerlichen Handbewegungen. Der
krächzende Mund erzählte Geheimnisse von jenem unbekannten Land,
von wo man nie wiederkehrt. Und er, Furustolpe, saß hier und ihm
wurden diese Geheimnisse erzählt. Die Stimme sagte, daß sein Feind
in eine andere Sphäre gegangen war, [bookmark: page225] wo er das Böse bereuen konnte, das er
Furustolpe hatte antun wollen.

		»Nein, der Böse wird erst glücklich, wenn er bereut hat, was er
verbrochen hat und nicht mehr das Böse will; da steigt er in die
Sphären hinauf, wo die Guten leben. Dort ist Sphäre über Sphäre:
aus Silber, aus Gold – – aus Diamanten – – Sphären aus allen
Kostbarkeiten!«

		Die Stimme zitterte vor Aufregung, als sie die Pracht der
steigenden Sphären beschrieb und ging bei den letzten Worten
beinahe in einen Schrei über. Über Herrn Wendlands Gesicht lag ein
Lächeln von krampfhafter Freude, und Furustolpe zitterte nicht
weniger. Sphären aus Silber, aus Gold, aus Diamanten! Die Schrift
lehrte es – – nun wurde es ihm aus Herrn Wendlands Mund noch
bestätigt. Also diese Pracht erwartet die Guten. Was würde er wohl
noch erfahren? Leider fuhr der Kontrollgeist nicht fort mit seinen
Schilderungen.

		»Chr …! Wer ist dort? Ein junger Mann ist hier, er will
seinen Eltern einen Gruß schicken und sagen, daß er glücklich ist.
Er hat dunkle Haare, ein großes Kinn, ein trauriges Gesicht – – ich
sehe ein ›M‹ über ihm. Er ist betrübt, er will seinen Eltern sagen,
daß sie nicht trauern sollen, denn er ist glücklicher als im
Leben.«

		Furustolpe fühlte in sich ein Freudengefühl, das mit jedem
Augenblick stärker wurde. Daß solche Dinge geschehen [bookmark: page226] konnten! Der
arme tote Jude Posch durfte den Lebenden verkünden, was sie sonst
niemals erfahren würden; er durfte die Herrlichkeit der Sphären
beschreiben; trauernde Eltern trösten, Menschen, die wie er im
unklaren waren, belehren. Da durchfuhr ein Zucken Wendlands
Gestalt. Er murmelte einige Worte, darauf sah man nicht mehr
Poschs, sondern Wendlands Gesicht.

		»Na? Bekamen Sie eine Verbindung?«

		»Nein. Ihr Kontrollgeist sagte, daß derjenige, den ich sprechen
wollte, in einer anderen Sphäre sei.«

		»Ja, ja, das passiert oft. Sagte er noch etwas anderes?«

		»Er beschrieb, wie es im Jenseits aussieht. Ach, Herr Wendland,
ich bin ja so glücklich darüber, daß ich all' dieses gesehen und
gehört habe! Daß etwas Derartiges geschehen kann! Wir werden in
unserem Kummer getröstet, bekommen Licht im Dunkeln! Ich bin so
glücklich!«

		Herrn Wendlands Gesicht erhellte sich. Er stand auf, er wurde
redselig.

		»Jetzt fangen Sie an, die richtige Erkenntnis zu bekommen. Das
freut mich! Ich muß sagen, daß Ihre Bemerkungen neulich einen sehr
schlechten Eindruck auf mich machten! Aber ich sehe jetzt, daß Sie
nicht so oberflächlich sind, wie ich erst dachte. Ich merke, daß
Sie mit Demut und mit offenem Sinn nach der Wahrheit forschen
wollen. Es freut mich wirklich sehr!« [bookmark: page227]

		Furustolpe dachte plötzlich an etwas, und seine Begeisterung
sank zusehends.

		»Aber den Mann, mit dem ich sprechen wollte – – ich gab
sozusagen um seinetwillen die zehntausend Mark – – glauben Sie, daß
ich ihn loswerden kann?«

		»Loswerden? Wollen Sie denn nicht mit ihm sprechen?«

		»O ja, das meine ich ja gerade!«

		»Ich verstand Sie falsch. Erzählen Sie mir bitte, was mein
Kontrollgeist Ihnen sagte!«

		Furustolpe erzählte. Wendland hörte zu und nickte.

		»Es ist möglich, daß Sie ihn sprechen können. Ich verstehe,
warum Sie es wollen. Aber es ist nicht sicher. Wenn ein Geist von
der niedrigsten Sphäre, der Erdensphäre, fort ist, kann er
wohl zurückkehren, um sich mit der Erde zu verständigen, aber oft
ist ihm dieses nicht erlaubt. Ich will Ihnen nicht unmögliche Dinge
vorspiegeln! Ich kann Ihnen nur raten, dann und wann zu versuchen,
durch Posch eine Verbindung wieder anzuknüpfen. Auf Posch können
Sie sich völlig verlassen – ganz wie auf mich!«

		Herr Wendland schwieg einen Augenblick und sah Furustolpe
strahlend an. Er beschloß, diesen wahrheitssuchenden Geist noch
weiter zu bearbeiten.

		Mit milder, rhythmischer Stimme begann er das neue Evangelium zu
verkünden, das von Amerika und England aus sich über die ganze Welt
verbreitet hatte. Er sprach von jener Welt, worin die Toten
erwachten, [bookmark: page228]
einer soliden wirklichen Welt, nach ihren Aussagen in verblüffender
Weise unserer eigenen Welt ähnlich, mit Häusern, Kleidern und
Essen, wie hier auf unserer Erde, nur vergeistigt – – wie dieses zu
verstehen war, war ein Geheimnis und würde es wohl auch bleiben. Es
war nicht ein müßiger Himmel, sondern es war eine Welt strengster
Arbeit, wo es galt, Charakter zu zeigen, und wo man sich durch die
verschiedenen Sphären zur Vollkommenheit hinaufarbeitete.

		Furustolpe hörte mit offenem Munde zu und dachte nach. Herrn
Wendlands Stimme war mild – – – Poschs Stimme klang hart und
grotesk, und doch machte die Wahrheit fast mehr Eindruck, wenn man
sie aus Poschs Munde hörte. Warum sollte die Wahrheit von einer
milden Stimme verkündet werden? Die ersten Apostel hatten bestimmt
jüdisch gesprochen.

		Als Furustolpe aufstand, um zu gehen, trug er im Arm ein großes
Bücherpaket, geschrieben von den spiritistischen Autoritäten
Englands und Amerikas.

		»Niemand ist so verhöhnt worden wie sie!« sagte Herr Wendland.
»Aber es verdroß sie nicht, die Wahrheit mit demütigem Sinn zu
suchen. Bald wird die ganze Welt auf ihre Worte lauschen! – –
–«

		»Danke,« fügte er hinzu. »Für die Kasse des Vereins ›Eos‹.«

		*

		[bookmark: page229]

		Während Furustolpe am Gammel Kongevej für sein Geistesleben
sorgte, ging der Chemiker Petersson in den Bureaus in der
Knabostraede einher. Von Rauchwolken umgeben, glich er einem alten,
rotnäsigen Oberdämonen. Das Salvarsan häufte sich unter seinen
Händen. Man hatte einen Posten verkauft, aber jetzt wollte man
einige Zeit warten. Den ersten Posten hatte man an einen der Leute
verkauft, die Stangeland mit so großer Geschicklichkeit ausfindig
zu machen wußte. Herr Nathan Silberschuch, in Galizien geboren und
in Malmö ansässig, hatte es sich großzügig zur Aufgabe gemacht, den
armen russischen Kranken das Heilmittel zugute kommen zu lassen.
Auch der Preis, den er zahlte, war nicht einmal der dänische
Marktpreis. Jeden Versuch, den Preis höher zu schrauben,
beantwortete er mit einer Bewegung der Daumen um die Handgelenke,
um damit anzudeuten, was man zu erwarten hätte, wenn es ans
Tageslicht kam, daß man ohne Erlaubnis medizinische Erzeugnisse
herstellte. Hierdurch wurde jede Diskussion unmöglich gemacht, aber
natürlich auch jede Möglichkeit, weitere Geschäfte mit ihm zu
machen. Übrigens wurde er bald darauf aus Skandinavien ausgewiesen,
und somit war mit ihm nicht mehr zu rechnen. Also lagerte man das
Salvarsan. Stangeland bekam Fühlung mit einem norwegischen
Seekapitän, der augenblicklich in Trondhjem lag, der aber im Juli
nach Nordschweden und Finnland gehen sollte, und der voller Mitleid
für die Kranken in Rußland war. [bookmark: page230] Inzwischen schmolz das Kapital der
Aktiengesellschaft täglich zusammen, weil man immer weiter neues
Rohmaterial einkaufte, aber man hoffte auf den Juli und auf die
Ankunft des norwegischen Kapitäns. Dann und wann kam Stangeland
nach Knabbostraede, ordnete das Lager und strich liebevoll über die
Verpackungen.

		Furustolpe dagegen sah man sehr selten in den Räumen der
Aktiengesellschaft. Er verschwand am Spätnachmittage ganz
allein.

		Aber an einem schönen Abend im Juli passierte das Folgende:

		Zum erstenmal seit langer Zeit gelang es Stangeland, Furustolpe
mit in ein Lokal zu locken – nicht nach der Weinstube »Halt«,
sondern in ein anderes Lokal. Es bestand aus zwei Räumen.
Stangeland ging durch den ersten Raum und blieb dann mit einem
Ausruf auf der Schwelle des zweiten stehen.

		»Was ist denn los?« fragte Furustolpe.

		»Sieh mal!«

		Furustolpe sah. Er sah eine lange, magere Hand zu einer langen,
roten Nase gehoben. Dann sah er, daß die Hand ein Glas rauchenden
Toddy hielt, und dann, daß sowohl Hand wie Nase dem Chemiker
Petersson gehörten.

		Der Chemiker, der im Verkehr mit seinen Kompagnons in der
»Sapientia« ein strenger Abstinenzler war, trank, wenn er alleine
war, Toddy, und was mehr bedeutete – – die Toddys waren
mahagonifarben. Ein [bookmark: page231] Echo von Stangelands Ausruf entfuhr Furustolpe.
Er wollte hinein, um den Heuchler auf frischer Tat zu entlarven,
aber Stangeland hinderte ihn daran.

		»Laß nur, wir wollen sehen, ob er noch mehr trinkt!«

		Sie setzten sich an einen Tisch, von wo aus sie freie Aussicht
auf Petersson hatten. Sie sahen den Rauch, der von Peterssons Toddy
stieg, wie die Forscher im Observatorium des Vesuvs den Rauch aus
den Kratern beobachteten. Sie zählten sieben Glas Toddy. Als das
siebente vertilgt war, da war auch Petersson fertig. Seine zahlende
Hand streute das Geld um sich, wie ein Krösus auf einem alten
Bilde. Er stand auf und schwankte wie ein Schiff auf hoher See. Er
verließ das Lokal durch einen hinteren Ausgang, ohne daß er
Stangeland und Furustolpe gesehen hatte.

		»Na, nun schlägt's dreizehn!«

		»Das hätte ich mir nicht träumen lassen!«

		Die zwei Kompagnons meinten, daß das, was sie eben gesehen
hatten, die Höhe aller Frechheit sei. Sie stellten fest, daß
jemand, der sieben Glas trinkt, bestimmt Stadien durchgemacht hat,
wo er sechs und fünf Glas trank. Mit anderen Worten: der Chemiker
Petersson zeigte sich nicht nur jetzt als Meister in der Kunst der
Verstellung, sondern er war es schon lange gewesen.

		Nach dieser Feststellung bestellten sie sich gedankenvoll einen
Grog. [bookmark: page232]

		»Gestern erhielt er viertausend Kronen, um Rohmaterial
einzukaufen,« sagte Furustolpe. »Wir haben ja nicht mehr viel Geld,
und ich fand die Summe reichlich hoch, aber er behauptete, daß der
Preis steigen würde und daß es deshalb klüger sei, viel auf einmal
zu kaufen. Glaubst du, daß er das Geld vertrunken hat?«

		»Nein, denn er sagte mir heute, daß er die Waren gekauft habe.
Als ich ihm vorschlug, doch mitzukommen, sagte er ›nein‹. Jetzt
verstehe ich warum!«

		»Ist er sonst mit dir ausgegangen?«

		»Nein, nicht daß ich wüßte.«

		»Und wo warst du denn immer? Es ist ein Monat her, als wir ein
Glas zusammen tranken!«

		»Prosit!« sagte Furustolpe ausweichend.

		»Die Sache ist klar!« sagte Stangeland und strich sich den Mund
mit der Hand. »Ich habe schon früher ähnliches gesehen. Er war
Abstinenzler, als wir uns zuerst trafen. Unser Beispiel hat ihn
verdorben. Er schämt sich und trinkt dann heimlich.«

		Furustolpe tat, als ob er es nicht hörte.

		»Glaubst du, daß er nach Hause kommt?« fragte er.

		»Ein Betrunkener verunglückt nie,« versicherte Stangeland. »Wenn
ein Betrunkener und ein Nüchterner durch das Fenster fallen, wette
ich zehn gegen eins auf den Betrunkenen!«

		Stangeland mußte seine Versicherung zurücknehmen, als sie am
nächsten Tag in die Fabrikationslokale der [bookmark: page233] Aktiengesellschaft »Sapientia«
kamen. Sie hatten vergeblich Herrn Petersson in seinem Hotel
gesucht, um ihn zu entlarven. Er war nicht dort gewesen; hingegen
war er im Büro. Leider aber fehlte der größte Teil des Büros. Herr
Petersson stand rußig und schwankend wie eine alte Brandmauer auf
der Schwelle zu dem einen Zimmer und sah hilflos um sich. Zu seinen
Füßen stand ein Eimer mit der Flüssigkeit, woraus er früher seinen
Durst zu löschen pflegte. Das war auch ungefähr alles, was die zwei
Direktoren sahen.

		Petersson sah sich um und betrachtete seinen Kompagnon mit
matten Blicken.

		»Ein chemisches Experiment. Hoach! Weiß der Teufel, wie das
passiert ist!«

		Stangeland war der erste, der sich erholte.

		»Was meinen Sie?«

		»Ex – – – chemisches – – Ex – – Experiment!«

		Jetzt konnte auch Furustolpe wieder sprechen.

		»Sie meinen doch nicht, daß das alles ist, was übrigblieb?«

		Petersson nickte schwerfällig.

		»Ex – – Experiment. Kam heute zeitig her, um zu – – zu
experimentieren. Habe wohl etwas umgestoßen? Vielleicht auch ein
Streichholz – – Feuer und Rauch über die ganze Linie – – komisch!
Weiß der Teufel, wie es passierte! Nein – – das war alles. Jetzt
habe ich die Rettungsarbeit gemacht!« [bookmark: page234]

		Er warf den Eimer mit dem Fuß um und murmelte.

		»Feine Rettungsarbeit!«

		Furustolpe lief in das andere Zimmer. Er kam wieder heraus, vor
Wut beinahe brüllend, mit verzerrtem Gesicht und einem Bart, der
sich sträubte.

		»Mensch, Kerl! Was haben Sie gemacht? Sie haben die
Aktiengesellschaft ruiniert. Sie haben mich ruiniert. Noch vor
heute abend sitzen Sie im Gefängnis!«

		Er erinnerte sich an das, was er gestern abend gesehen
hatte.

		»Das kommt davon, wenn man sich in den Lokalen herumdrückt! Wenn
man behauptet, Abstinenzler zu sein und im geheimen trinkt! Glauben
Sie, daß etwas verborgen bleibt und nicht an den Tag kommt.
Antworten Sie mir: Wo waren Sie gestern abend?«

		Peterssons Gesicht bekam einen grübelnden Ausdruck.

		»Soll ich es Ihnen sagen? Sie saßen in einem Restaurant
am Gommel Tore. Soll ich Ihnen sagen, was Sie dort machten? Sie
haben sieben Rumtoddys vertilgt! Als Sie gingen, waren Sie so
betrunken, so daß Sie sich kaum aufrecht halten konnten! Und wohin
gingen Sie dann? Sie sind hierher gegangen und haben die
Gesellschaft und mich ruiniert!«

		Der Chemiker sagte schluckend: [bookmark: page235]

		»Erst – erst bin ich in die Weinstube »›Halt‹ gegangen!«

		»Ja, erst gingen Sie in die Weinstube »›Halt‹ und dann trieben
Sie sich noch in anderen Lokalen rum!''

		Furustolpes Stimme überschlug sich beinahe.

		»Sie Bummler! Sie Heuchler! Sie haben Rohmaterial für
viertausend Kronen verbrannt. Sie haben ein Lager im Werte von
dreißigtausend Kronen verbrannt. Heute noch sitzen Sie im
Gefängnis!«

		Petersson wankte hin und her und versuchte vergeblich, Protest
einzulegen. Er schluckte und schluckte nur.

		Stangeland raffte sich auf.

		»Wir müssen klar denken.«

		»Wir müssen die Wahrheit wissen. Haben wir wirklich
vierunddreißigtausend Kronen verloren?«

		»Jeden Öre und noch mehr! Vorgestern kaufte er Rohmaterial für
viertausend Kronen. Das fertige Lager hatte einen Wert von
dreißigtausend Kronen, und das Inventar des Bureaus beträgt
dreitausend Kronen. Noch heute sitzt – – –«

		»Wieviel hat die Aktiengesellschaft in der Kasse?«

		»Ungefähr fünfzehntausend Kronen.«

		»Das ist nicht viel. Ist nicht mehr da?«

		»Ich habe – hm – – ich habe etwas für mich persönlich
herausgenommen.«

		»Soo? Wozu denn?«

		»Fü – – für private Sachen!«

		Stangeland sah Furustolpe an. [bookmark: page236]

		»So! Hm! Na, darüber reden wir später. Fünfzehntausend Kronen,
hm. Das ist nicht viel! Wir müssen klar denken! Ich bin
Nietzscheanhänger. Ich liebe es, der Wahrheit ins Gesicht zu
sehen!«

		Stangeland strich sich den duftenden Haarschopf aus der Stirne
und rümpfte seine große Nase.

		»Es gibt nur einen Ausweg! Petersson muß eben doppelt
arbeiten!«

		Petersson gab schluckend seine Antwort.

		»Das – das werde ich machen! Jawohl!!! Hoach!«

		»Aber wir brauchen Rohmaterial und Inventar, vor allen Dingen
müssen wir leben. Der Kapitän kommt doch diese Woche! Dann kommt er
erst in drei Monaten wieder, und bevor er wiederkommt, können wir
wohl kaum verkaufen!« – – –

		Furustolpe fuhr auf.

		»So, es dauert Monate, bevor wir wieder verkaufen können! So!
Aber da soll er ins Gefängnis, das gelobe ich mir! Der Bummler, der
– –«

		Stangeland unterbrach ihn.

		»Laß uns lieber denken, denn wir müssen der Situation als Männer
in die Augen sehen. Du kannst Petersson nicht verklagen, denn es
gibt Patentvorschriften – – es gibt auch Mietsgesetze. Wir haben
feuergefährliches Material ohne Erlaubnis und ohne Versicherung in
Wohnräumen aufbewahrt. Du brauchst Petersson und er braucht dich.
Wenn Petersson doppelt soviel arbeitet, dann kann er den Schaden
bald [bookmark: page237]
wieder gutmachen, aber es dauert ein Weilchen, bis wir verkaufen
können, und vor allem benötigen wir neues Kapital … Wir müssen
eben Kapital anschaffen!«

		Furustolpes Gesicht erhellte sich sichtbar bei Stangelands
letzten Worten.

		»Und von wo erhalten wir dann das Kapital?«

		Stangeland dehnte sich.

		»Daran habe ich auch gedacht. Ich habe es mir aber in diesem
Augenblick überlegt, und wir können keine Zeit verlieren. Du hast
einen Landsmann hier in Kopenhagen. Er ist ein smarter Kerl. Er
legt gern Geld an, wo er etwas verdienen kann!«

		»Wie heißt er?«

		»Gyllenkvist.«

		Furustolpe sah seinen Kompagnon fragend an.

		»Gillenkvist – –? Wer ist er?«

		»Ein junger Geschäftsmann. Smart, sage ich dir. Hat Kapital. Ich
wollte mir damals Geld von ihm borgen, als ich mein ganzes Vermögen
an der Börse verloren hatte. Er sagte ›Nein‹, bevor ich überhaupt
zum Reden kam.«

		»Und dann willst du, daß ich – – –?«

		»Jawohl! Mit mir war nichts los! Das verstand er! Ein kluger
Mann! Aber hier – – hier ist Geld zu verdienen! Das wird er auch
einsehen! Ich kann nicht zu ihm gehen. Mir würde er nicht glauben.
Aber dir glaubt er bestimmt! Du kannst reden. Du bist sein [bookmark: page238] Landsmann. Das
Kapital haben wir so gut wie sicher! Versuche jedenfalls, die
Prozente herunterzuschrauben!«

		»Prozente! Ich soll einem wildfremden Menschen auch noch
Prozente geben! Alles wegen diesem Schuft! Ich muß immer, immer für
andere Leute Geld zahlen! Nein, ich gehe nicht!«

		Stangeland zuckte mit den Schultern!

		»Wie du denkst. Was willst du aber anfangen?«

		»Mein Geld nehmen und spekulieren!«

		»Ich wasche meine Hände – – Haft du vergessen, wie es uns im
Februar erging? Glaubst du, daß die Börse jetzt sicherer ist? Wenn
du aber das nötige Kapital anschaffst und Petersson doppelt so
fleißig arbeitet, dann hast du in fünf Wochen alles wieder
herein.«

		Furustolpe antwortete nicht. Er schaute Petersson an, der
seinerseits mit ungläubiger Miene den Eimer zu seinen Füßen
anstarrte.

		»Sie elender Mensch!« schrie Furustolpe. »Warum habe ich mich in
all' das eingelassen! Sie Bummler! Sie Heuchler! Versprechen Sie
mir, nie mehr heimlich zu trinken?«

		Der Chemiker stotterte fragend:

		»Heimlich – – – trinken?«

		»Bummeln, trinken – – saufen!«

		»Versprechen Sie es uns? Versprechen Sie nur zu trinken, wenn
wir Sie beaufsichtigen können? Versprechen Sie uns, doppelt zu
arbeiten?«

		Petersson sagte ein lautes und vernehmliches »Ja«. [bookmark: page239]

		Furustolpe wandte sich hastig an Stangeland.

		»Verflucht auch! Ich möchte es nicht machen, aber ich mache es
doch. Ich gehe und pumpe ihn an.«

		Fünf Tage später hatte die Aktiengesellschaft »Sapientia«
aufgehört zu existieren. Sie war in eine neue Aktiengesellschaft
aufgegangen, welche auf Stangelands Vorschlag den Namen
»Tolerantia« erhielt, um ihren versöhnenden Charakter anzudeuten.
Die Hand war immer noch Esaus, aber die Stimme war Jakobs. Herr
Gyllenkvist hatte sich als sehr scharf erwiesen. Er hatte die
Aktiengesellschaft finanziert, aber nur unter gewissen Bedingungen.
Von den Aktien der neuen Aktiengesellschaft erhielt er
fünfunddreißig Prozent, Furustolpe ebensoviel und Stangeland und
Petersson den Rest. Furustolpe hätte gewiß zu diesen Bedingungen
»Nein« gesagt, wenn er nicht auf dem Wege zu Gyllenkvist noch
fünftausend Kronen von seinen restlichen fünfzehntausend Kronen an
der Börse riskiert und ihnen am selben Tage auf ewig Lebewohl hatte
sagen müssen. Er versuchte bei Gyllenkvist für sich fünfzig Prozent
zu erlangen, aber es gelang ihm nicht! Furustolpe, Stangeland und
Petersson schlossen sich zu einem Block zusammen, und da nichts
ohne Petersson zu machen war, siegten die drei. Von den dreißig
Prozent, die auf Stangeland und Petersson kamen, nahm sich
Petersson im Bewußtsein seiner Unentbehrlichkeit zwanzig Prozent.
Die beiden ersten Gründer der Aktiengesellschaft »Confidentia« und
»Sapientia« waren voller Bitterkeit gegen [bookmark: page240] Petersson erfüllt, der durch
seine Bummelei das ganze Unglück verschuldet hatte. Petersson
hingegen schob die ganze Schuld von seinen Schultern auf die der
Kompagnons. Wenn sie ihn nicht dazu verlockt hätten, hätte er
niemals angefangen zu trinken; und hätte er nicht getrunken, hierin
waren sie sich alle einig, dann wäre auch das Unglück nicht
passiert. Wäre das Unglück nicht geschehen, dann hätten sie nichts
mit Gyllenkvist zu tun gehabt, und wenn die Bitterkeit gegen
Petersson diesen von Furustolpe und Stangeland entfernte, so
vereinte der Unwille gegen Gyllenkvist wieder Furustolpe und
Stangeland mit dem Chemiker. Herr Gyllenkvist hingegen war das
verkörperte Wohlwollen gegen seine Kollegen in der
Aktiengesellschaft »Tolerantia«.

		Herr Gyllenkvist war jung, glattrasiert und lächelnd, hatte
blendend weiße Zähne und gletschergrüne Augen. Er war verbindlich
wie ein Oberkellner, elegant wie ein Kabaretsänger. Jeden Tag sah
man auf der Promenade seinen modefarbenen Überzieher, grünen Hut
und seine wildlederbesetzten Lackschuhe. Er hatte ein Erbe von
einigen Hunderttausend Kronen und bemühte sich, sowohl das Geld in
Nachtlokalen durchzubringen, als auch das Kapital durch gute
Geschäfte zu vermehren. Seine Wohnung war mollig und gepolstert wie
das Boudoir einer schönen Frau und sie empfing auch bedeutend mehr
Frauen als Männer. Herrn Gyllenkvists Scheitel war tadellos, seine
Unterhaltung fließend und seine Kenntnisse an Weinen und Speisen
perfekt. [bookmark: page241]

	
		
		Neuntes Kapitel.

»Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde – –«

		[bookmark: page242] [bookmark: page243]

		Die Sonne fiel in das Zimmer Nr. 217. Furustolpe und Gyllenkvist
saßen auf dem roten Plüschdivan. Gyllenkvist bequem und elegant am
Kopfende hingegossen, während Furustolpe ungemütlich am Fußende
hockte. Gyllenkvist hatte das linke Bein über Las rechte geworfen
und nickte lächelnd; der Lackschuh wippte auf und nieder und der
Glanz stach Furustolpe in die Augen. Er trug einen Anzug mit
taubenfarbener Weste, Umlegekragen und einen weinroten Schlips. Im
Schlips leuchtete eine Perle in der Farbe der Weste. Furustolpe,
der sich für einen gutgekleideten Mann hielt, sah mißbilligend auf
Gyllenkvists Eleganz. Auf dem Tisch stand eine Flasche Benediktiner
und zwei Gläser, von denen das vor Furustolpe ausgetrunken war.

		»Ja, so steht die Sache,« sagte Gyllenkvist. Er sprach einen
wenn möglich noch ausgeprägteren finnischen Dialekt als Furustolpe,
– – aber dann und wann machte er den Versuch hochschwedisch zu
sprechen. Der eben erwähnte Ausdruck war seine Lieblingsphrase.

		»Ja, ja, so steht die Sache. Eine Aktiengesellschaft ist eben
eine Aktiengesellschaft!«

		Furustolpe nahm die Flasche, um einzuschenken. Er sah das Glas
seines Gastes noch voll und betrachtete ihn [bookmark: page244] verwundert. Gyllenkvist
schüttelte mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf.

		»Danke – – –« sagte er in seinem schönsten Schwedisch, »es ist
zu heiß zum Trinken.«

		Furustolpe füllte sein eigenes Glas und trank es demonstrativ
aus.

		»Ja, ich habe Ihnen ja schon gesagt, was ich wollte. Aber ich
wiederhole: Sie wollen also nicht nachgeben, Herr Gyllenkvist?«

		»Nein,« sagte Gyllenkvist und knöpfte den untersten Westenknopf
auf, damit die Weste ja keine Falten bekommen sollte, während er
lag. »Nein! Eine Aktiengesellschaft ist eben eine
Aktiengesellschaft. Ich habe 30 000 Kronen in das Geschäft gesteckt
und bekomme 35 Prozent der Aktien. Sie haben 8000 Kronen
hineingesteckt und bekommen ebensoviel Aktien wie ich. Die Herren
Stangeland und Petersson haben nichts eingesetzt und zusammen 30
Prozent erhalten. Darf ich fragen: wer hat von uns ökonomisch am
meisten riskiert?«

		»Ja, natürlich, ökonomisch haben Sie – – –«

		»Gerade, und jetzt wollen Sie Ihr Geld aus der
Aktiengesellschaft nehmen und doch Ihre Aktien behalten! Ist das
nicht ein bißchen sehr viel verlangt?«

		»Aber ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß ich nur das Geld so
lange benötige, bis Herr Petersson fertig ist und wir verkaufen
können!«

		»Das ist mir ganz egal, Sie müssen schon entschuldigen. [bookmark: page245] Wie lange dauert
es, bis Herr Petersson fertig ist? Das weiß ich nicht, und bis
dahin muß ich eine Sicherheit haben. Wenn Sie auch nur wenig Geld
in der Aktiengesellschaft haben, Herr Furustolpe, so ist es doch
eine gewisse Sicherheit!«

		»Glauben Sie denn nicht, daß ich ein ehrlicher Mann bin, Herr
Gyllenkvist?«

		»Wieso denn? Eine Aktiengesellschaft ist eben eine
Aktiengesellschaft! Und am Freitag fahre ich nach England!«

		»Sie fahren nach England?«

		»Jawohl! Jetzt habe ich es bei allen Schneidern hier in
Kopenhagen versucht. Die Gebrüder Petersen und die Firma Berlin
gehen ja noch zur Not, aber sie haben nicht den rechten Stil! Ich
fahre nach England, um mir einige richtige Anzüge machen zu
lassen!«

		Furustolpe sah seinen Gast so erstaunt an, als ob dieser gesagt
hätte, daß er nach Rom führe, um den Glauben seiner Väter
abzuschwören; das hätte ihn übrigens weniger verblüfft. Aber daß
ein erwachsener Mann von 27 Jahren nach England reisen konnte, um
Kleider zu bestellen?

		»Aber die Minen?«

		»Ach was, die Minen! Ich halte es eben nicht mehr mit den
Gebrüdern Petersen aus!«

		Furustolpe war starr. Dann packte ihn die Wut.

		»Na, ich muß sagen! Sie reisen nach England, um sich Kleider zu
kaufen. Die Kleider, die Sie haben, sind [bookmark: page246] Ihnen nicht gut genug und das,
was Sie hier in Kopenhagen kaufen können, auch nicht, während ich
hier stehe mit kaum einem roten Heller in der Tasche, und Sie sagen
glatt »Nein«, wenn ich von meinem eigenen Gelde borgen will!«

		Gyllenkvist schüttelte den Kopf, wie über ein unvernünftiges
Kind und sprach hochschwedisch:

		»Nein, das habe ich nicht gesagt! Wenn Sie Ihre Aktien in der
Aktiengesellschaft gegen – – – sagen wir 8 Prozent beleihen wollen,
so habe ich nichts dagegen!«

		Furustolpe schlug sich mit der Hand über das Knie, daß es nur so
krachte.

		»Borgen! Mein eigenes Geld gegen 8 Prozent borgen. Ich, der ich
jeden Öre selbst verdient habe und jetzt reich wäre, wenn nicht
Petersson, der Kerl, das ganze Lager verdorben hätte! Borgen? Sie
verlangen, daß ich mein Geld noch verborgen soll?«

		Er nahm die Flasche und hielt sie hoch, teils, um sein Glas zu
füllen, teils, wie um zu drohen und starrte auf Gyllenkvist mit
offenem Munde und fernblickenden Augen.

		»Was ist denn los, Herr Furustolpe,« fragte Gyllenkvist scharf.
»Warum sehen Sie mich so an? Wollen Sie mir die Flasche an den Kopf
werfen? Sie wollen mich wohl totschlagen?«

		Die Flasche fiel aus Furustolpes Hand und schlug mit einem Krach
auf den Tisch. Furustolpe sah entgeistert [bookmark: page247] seinen Gast an, dann vergrub er
den Kopf in die Hände, bückte sich vorwärts und fing an zu weinen.
Sein Rücken zuckte wie der Rücken eines gepeitschten Tieres. Die
Tränen flossen aus seinem großen Bart. Gyllenkvist sah ihn an und
rümpfte die Nase. Er fand es geschmacklos, sich so unbeherrscht zu
gebärden. Er stand auf, nahm seinen hellen Überzieher und ergriff
seinen weichen Hut.

		»Herr Furustolpe!«

		Furustolpe hob den Kopf und sah seinen Gast mit großen
verweinten Augen an.

		»Ich danke Ihnen bestens für Ihre Einladung hierher und für den
Benediktiner – – – der mir zu so früher Stunde etwas zu stark
erscheint! Hier ist ein Kuvert, das einen Wechsel enthält, den ich
für die Aktiengesellschaft ausgestellt habe. Ich weiß nicht, ob ich
Sie noch vor meiner Abreise sehen werde. Sollte die
Aktiengesellschaft Geld gebrauchen, so können Sie den Wechsel
akzeptieren, das Geld abheben und es für die Aktiengesellschaft
verwenden. Natürlich müssen Sie alle Ausgaben buchen! Da Sie der
Akzeptant sind, so ist es für mich weniger riskant, und da ich den
Wechsel nur auf 3000 Kronen geschrieben habe, so laufe ich nicht
Gefahr, daß bei meiner Rückkehr das ganze Kapital der
Aktiengesellschaft abgehoben und verschwunden ist. Wenn Sie Ihren
Entschluß ändern und Ihre Aktien gegen 8 Prozent Zinsen beleihen
wollen, so können Sie mich anrufen. Heute ist Mittwoch – – – und
ich reise erst [bookmark: page248] am Freitag ab. Also auf Wiedersehen, Herr
Furustolpe, und nochmals vielen Dank!«

		»Bitte, bitte,« murmelte Furustolpe mechanisch.

		Er starrte seinem Gast nach. So sind die Menschen. Elegant, in
feinen Kleidern, weiß getünchte Gräber, wie die Heilige Schrift
sagte, aber innerlich voller Schmutz! Einem Menschen zu verweigern,
sein eigenes Geld zu bekommen! Vorzuschlagen, es gegen 8 Prozent zu
borgen! Wahrlich, aus Gyllenkvists Schrecken hatte man sein
schlechtes Gewissen ersehen können!

		Wenn die Flasche gegen seinen Kopf anstatt auf den Tisch
gefallen wäre, wäre ihm nur Gerechtigkeit widerfahren – – – aber
seine Worte hatten Furustolpe gelähmt »Wollen Sie mir die Flasche
an den Kopf werfen? Wollen Sie mich erschlagen?«

		Er nahm das Kuvert, welches Gyllenkvist auf den Tisch gelegt
hatte und öffnete es.

		»Sie zahlen 6 Wochen a dato gegen diesen
Sola-Wechsel an mich oder Order Kronen dän. 3000 (Dreitausend dän.
Kronen.).

		Hjalmar Gyllenkvist.«

		Dreitausend Kronen! Die Summe, und vielleicht noch mehr würde
die Aktiengesellschaft für den Betrieb gebrauchen können während
der 6 Wochen, die Herr Gyllenkvist in England verbrachte, um
Kleider zu kaufen – – – feine Kleider, um darunter den Schmutz in
seinem Innern zu verbergen! Mit einem Wechsel auf [bookmark: page249] sechs Wochen konnte man
nicht spekulieren, wie mit einem Wechsel auf drei Monate, in der
Hoffnung, ihn später zurückzuzahlen! – – – Und dann sollte
Furustolpe ja die Ausgaben buchen! Ein hochnasiger Bengel sagte
ihm, einem erwachsenen Mann, daß er die Ausgaben, die er mit seinem
eigenen Gelde machte, ordentlich buchen solle – – – ein grüner
Junge, ein 27 jähriger Laffe, der nach England reisen mußte, um
Kleider zu kaufen, die für seine werte Person paßten! Hatte man je
etwas Derartiges gehört? – – – Was für Zeiten – – – was für
Menschen! Furustolpe nahm die Flasche und wollte sie gegen das
Kopfende des Diwans schleudern, wo man noch den Eindruck sah, den
Gyllenkvists Kopf hinterlassen hatte – – – aber er senkte sie über
sein leeres Glas. Den Likör hatte er gekauft, um Gyllenkvist damit
herumzukriegen – – – und – – – der Bengel hatte nicht einmal an
seinem Glase genippt. Wahrhaftig – – –!«

		Furustolpe stürzte drei Glas hintereinander hinunter und starrte
den Wechsel an.

		*

		Der Freitag war vorbei. Gyllenkvist war abgereist. Furustolpe
klingelte im Hause Gammel Kongevej 112.

		Herr Wendland öffnete und begrüßte ihn strahlend. [bookmark: page250]

		»Guten Tag, Herr Furustolpe, bitte, bitte treten Sie näher!«

		Furustolpe setzte sich auf dem Stuhl, von wo aus er sich
angewöhnt hatte, dem Kontrollgeist zuzuhören.

		»Sie sehen verstimmt aus, Herr Furustolpe. Sie haben doch keinen
Rückfall Ihrer geistigen – – – hm – – – Heimsuchungen gehabt?«

		»Nein – – – nein!«

		»Nein, nein, das will ich nicht hoffen! Posch sagte ja, daß Ihr
Geist sich jetzt in einer anderen Sphäre befindet und ich habe
Ihnen ja immer gesagt: Sie können sich auf Posch verlassen. Es ist
also etwas anderes!«

		»Jawohl, es gilt etwas anderem.«

		»Wünschen Sie eine Séance?«

		»Ja, aber – – – noch eins. Ich kann heute nichts in die Kasse
des Vereins ›Eos‹ zahlen! Es kann vielleicht auch noch einige Tage
dauern, bis ich zahlen kann – – –«

		Herr Wendland sah ihn strahlend an.

		»Aber ich bitte Sie, Herr Furustolpe – – –«

		Er setzte sich in dem Stuhle zurecht, schloß die Augen und
begann die üblichen Streichungen. Bald war sein Gesicht
verschwunden und aus seinem Munde sprach der Kontrollgeist Posch,
wie aus einem Sprachrohr.

		»Guten Abend, hier Posch aus Krakau. Gold, Silber, Juwelen,
alles extra prima. Brauchen Se was zu benetigen? Der Mann, den man
ermorden wollte, der Mann mit den 10 000 finnischen Mark ist nicht
hier. [bookmark: page251]
Nein, ist nicht hier! Ist in einer anderen Sphäre! Er will nicht
mehr durch Posch reden!«

		Furustolpe unterbrach ihn bittend:

		»Ist es wirklich nicht möglich, daß ich mit ihm sprechen
kann!«

		»Nein, nein, ausgeschlossen!«

		»Aber – – –«

		»Nein, nein!«

		Furustolpe starrte ratlos auf das Gesicht. Die Stimme
wiederholte:

		»Nein, nein!«

		Plötzlich schien es, als ob sich in dem Gesicht ein Kampf
auskämpfte. Der Mund verzog sich bis hinter die Ohren, die Stirne
furchte sich, an Stelle der bekannten Stimme kam ein Zischen;
Furustolpe sah beunruhigt zu. Der Kampf spiegelte sich in Wendlands
Zügen ab; jetzt hörte das heisere Zischen auf, man hörte nichts
mehr. Herr Wendland atmete schwer; seine Glieder zuckten, als ob
ein elektrischer Stoß von ungewohnter Stärke durch ihn gegangen
wäre. Furustolpe fand das Schweigen unheimlich und bedrückend. Er
hatte sich an das Krächzen des Kontrollgeistes Posch gewöhnt. Er
hatte einiges auf dem Herzen und er beschloß es zu sagen.

		»Hören Sie,« begann er.

		Das Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

		»Kann ich denn nicht mit ›ihm‹ sprechen?« [bookmark: page252]

		Keine Antwort, nur ein lauernder, bösartiger Ausdruck um den
Mund.

		»Ich möchte ihm nämlich etwas sagen. Ich werde es jedenfalls
sagen und sehen, ob ich eine Antwort bekomme. Die 10 000 Mark, die
er neulich verlangte, habe ich gezahlt und dagegen ist ja nichts zu
sagen. Aber seitdem ist es mir im Geschäft schlecht ergangen und es
will auch nicht besser werden. Und jetzt kommt es darauf an, ob ich
mein Geschäft überhaupt durchhalten kann oder nicht. Dann wollte
ich nur fragen, ob ›er‹ mir einen Rat geben kann. Die 10 000 Mark
zahlte ich ja und das ist doch allerhand Geld!«

		Das Gesicht behielt seine steinerne Ruhe. Keine Antwort kam, nur
um den Mund lag noch der bösartige Ausdruck. Furustolpe begann
wieder:

		»Ich habe an die Börse gedacht. Allerdings habe ich dort kein
Glück gehabt, aber jetzt habe ich gehört, daß die Aktien der
Reederei »Sirius« sehr gut sein sollen. Stimmt das? Ich kann mir
nicht vorstellen, daß es schwer sein soll, die Frage zu
beantworten, wenn man – – wenn man dort drüben ist!«

		Es kam Leben in das Gesicht. Die Glieder bewegten sich wie bei
einem Hampelmann. Der Mund öffnete und schloß sich wie bei einem
Paralytiker, ohne ein Wort herauszubekommen. Endlich kam ein –
–

		»Chr … Solche Dinge – – –«

		Die Stimme war merkwürdig. Sie ähnelte Poschs und war doch
verschieden. [bookmark: page253]

		»Solche Dinge – – –«

		Jetzt war die Stimme total verändert. Als sie sprach, hörte es
sich an, wie wenn jemand versucht, Worte in einer fremden Sprache
nachzusagen.

		»Solche Dinge – – nicht erlaubt zu beantworten!«

		»Jetzt war es wieder Poschs Stimme.

		»Aber – – Chr – – – aber – – –«

		Die Zunge versagte, als ob sie zwischen zwei Wünschen kämpfte.
Plötzlich kam ein krächzender Wortschwall.

		»Ja, ja, hier ist Posch! Posch aus Krakau. Solche – – Dinge – –
solche Dinge – – nicht – – erlaubt zu beantworten – – nicht
erlaubt. – – Aber spekulieren Sie. Es ist – – gut – – Chr – – sehr
gut!«

		Herrn Wendlands Körper fuhr hin und her, schlapp, stoßweise wie
ein flatterndes Segel. Dann wurde er ganz starr und lag über eine
Minute unbeweglich. Darauf öffnete Herr Wendland die Augen und
strich sich schwerfällig über die Stirne.

		»Bin ich aber müde – – – was war denn los? Was ist passiert? –
–«

		Er erkannte Furustolpe.

		»Kam Posch? Erhielten Sie Verbindung?«

		»Ja – danke! Gewiß. Morgen oder übermorgen komme ich wieder und
ordne das Geschäftliche! Auf Wiedersehen! Danke!«

		Er eilte an dem verblüfften Herrn Wendland vorbei, [bookmark: page254] die Treppe
hinunter und in sein Hotel. Er holte aus seinem Zimmer ein
längliches Papier und lief die Treppe wieder hinunter. An der
nächsten Straßenecke lag eine Bank. Er ging hinein und kam nach
einer Viertelstunde wieder heraus. Ein Auto führte ihn über
Amagertorv und Kristiansborg zur Börse. Er arbeitete sich in den
äußeren Saal hinein und winkte einen jungen Mann mit krummer Nase
aus dem einen Raum heraus. Seine Blicke zogen den jungen Mann aus
dem Gedränge, wie eine gut geworfene Angelschnur einen Fisch aus
dem Wasser. Sie tuschelten miteinander, der junge Mann verschwand
wieder im Strom und Furustolpe stand wieder allein in der lärmenden
Menge, unbeweglich und unruhig. Nach einer Stunde verlor er die
Geduld und verschwand in eine Likörstube, die ganz in der Nähe lag.
Als er seinen dritten Whisky vertilgt hatte, kam ein langhaariger,
rotnäsiger Mann hinein und hatte einen Stoß Abendzeitungen unter
dem Arm. Furustolpe raffte eine Nummer an sich und stürzte sich
darüber.

		 

		Dampfschiffgesellschaft Orien 375 (400)

Dampfschiffgesellschaft Rex 525 (525)

Dampfschiffgesellschaft Sirius 350 (300)

		 

		»Ober!«

		Fünfzig Punkte. Ob er gleich verkaufte? Was hatte er da
verdient?

		»Ober! noch einen Whisky!«

		Was hatte er verdient? Er hatte hundert Aktien [bookmark: page255] zu je 300 Kronen durch den
jungen Mann gekauft und 10 Prozent oder 3000 Kronen als Margine
erlegt. Die Aktien waren um fünfzig Punkte pro Stück gestiegen. Das
machte 5000 Kronen aus – – so viel hatte er verdient. War das
genügend? Aber man konnte die Sache auch von einem anderen
Gesichtspunkt aus sehen. Was sind fünfzig Punkte? War es nicht
anzunehmen, daß die Aktien weiter stiegen? Oh, doch. Wer hatte ihm
den Rat gegeben zu spekulieren? War es anzunehmen, daß man dort,
von wo aus der Rat gekommen war, 5000 Kronen für eine große Summe
ansah? Hatte man darum die Grundsätze gebrochen und ihm den Rat
erteilt?«

		Furustolpe trank seinen Whisky aus. Nein, das war kaum
anzunehmen! Wenn die Aktien so weiter stiegen, so hatte er 10 000
Kronen verdient – und sie würden natürlich so weiter steigen! Seine
Ratgeber konnten die Schwankungen an der Börse besser übersehen als
andere. Was hatte gleich Herr Wendland gesagt? Die Geister haben
die Macht! Nein, er verkaufte nicht. Die Papiere würden morgen
weiter steigen!

		Aber es kam anders! Die Aktien der Aktiengesellschaft »Sirius«
stürzten von ihrer Höhe ab wie ein Papierdrachen, wenn der Wind
nachläßt. Als Furustolpe im »Extrabladet« die Börsenberichte las,
stand da:

		 

		Dampfschiffgesellschaft Orion 425 (375)

Dampfschiffgesellschaft Rex 550 (525)

Dampfschiffgesellschaft Sirius 285 (350) [bookmark: page256]

		 

		Die Aktiengesellschaft »Orion« hatte einen Tagesgewinn von
fünfzig Prozent zu verzeichnen, die Aktiengesellschaft »Sirius«
einen Verlust von fünfundsechzig Punkten. So war es eben an der
Börse in Kopenhagen im Jahre 1917.

		Furustolpe las das »Extrabladet« in der Weinstube »Halt«.

		Er kaufte augenblicklich eine neue Nummer. Dann kaufte er die
Abendausgabe vom »Berlingske«, dann die Nummer von
»Nationaltidende«. Wie verschieden auch diese drei Zeitungen in
ihren politischen Ansichten waren, so stimmten sie doch in einer
Angelegenheit überein: Die Aktien der Aktiengesellschaft ›Sirius‹
waren um fünfundsechzig Punkte gefallen.

		Um fünfundsechzig Punkte gefallen! Das bedeutete ganz einfach,
daß Furustolpe seinen gestrigen Gewinn und außerdem noch 1500
Kronen verloren hatte. Von den 3000 Kronen, die er auf den Wechsel
erhalten hatte, blieben nur noch 1000 Kronen übrig.

		Plötzlich fühlte Furustolpe eine Hand auf seiner Schulter. Er
schaute auf und sah eine lange rote Nase über sich gebeugt.

		»Gut, daß ich Sie hier treffe, Herr Furustolpe,« sagte der
Chemiker Petersson. »Ich muß etwas Geld von Ihnen haben!«

		»Wieviel?« murmelte Furustolpe mechanisch.

		»Heute brauche ich nicht viel – – ungefähr 1000 Kronen. Aber
nächste Woche muß ich mehr haben.« [bookmark: page257]

		Furustolpe starrte wie abwesend vor sich hin. Von Storfossens
Tisch kam ein Wortschwall:

		»Die Deutschen siegen!«

		»Niemals! Die Entente siegt!«

		»Heute haben sie elf Schiffe versenkt – – gestern zwölf! – –
–«

		Furustolpe wandte sich wütend gegen Petersson.

		»Tausend Kronen! Sie verlangen tausend Kronen!«

		»Ja,« sagte Petersson und strich sich seine Nase.

		»Sie! Erst ruinieren Sie mich, und dann verlangen Sie noch
tausend Kronen!«

		Petersson starrte seinen Chef ganz entgeistert an.

		»Sie Heuchler! Sie taten so, als ob Sie nichts trinken, und dann
tranken Sie doch und verbrannten alles, was ich besaß! Sie Bummler.
Und Sie wollen tausend Kronen haben?«

		»Für Rohmaterial,« sagte Petersson sanftmütig, »und nächste
Woche brauchen wir noch mehr!«

		Nach einem Augenblick fügte er hinzu:

		»Das heißt, wenn ich weiter arbeiten soll, und wenn Sie und Herr
Gyllenkvist wollen, daß die Aktiengesellschaft verkaufen und Geld
verdienen soll!«

		Furustolpe nahm die Zeitungen, die vor ihm lagen und zerriß sie,
dann schrie er: [bookmark: page258]

		»Es ist gut. Kommen Sie morgen um elf Uhr zu mir. Heute habe ich
kein Geld bei mir. Guten Abend!«

		Petersson verschwand, gefolgt von einem wütenden:

		» Bummler!«

		*

		Wie immer öffnete Herr Wendland die Tür und ließ Furustolpe ein.
Er lächelte abwartend.

		»Ich komme, um ernstlich mit Ihnen zu sprechen, Herr
Wendland.«

		»Ja, bitte? Worum handelt es sich denn?«

		»Um Geschäfte!«

		Herr Wendland machte eine abwehrende Handbewegung.

		»Ach, die Kleinigkeit ist nicht der Rede wert!«

		»Das meine ich nicht!«

		Herr Wendland sah ihn verständnislos an.

		»Gestern, als ich konsultierte, bat ich den Geist um einen –
geschäftlichen Rat.«

		»Hm – – so! Derartige Fragen werden selten beantwortet!«

		»Diese aber doch!«

		»So!«

		»Ja, ich fragte nach einem bestimmten Papier an der Börse, und
der Geist sagte: ›Kaufen Sie‹. Ich kaufte, und das Papier stieg um
fünfzig Punkte!« [bookmark: page259]

		Herr Wendland rieb sich die Hände.

		»Sehen Sie an!«

		»Aber heut fiel es um fünfundsechzig Punkte!«

		Herr Wendland wurde still.

		»Warum verkauften Sie denn nicht?«

		»Weil ich glaubte, daß es weiter steigen würde!«

		»Das – – das war sehr leichtsinnig von Ihnen, nicht zu
verkaufen, wenn ein Papier in solchem Maße gestiegen ist! Das ist
wirklich sehr leichtsinnig!«

		»Warum denn? Es gibt Papiere, die wochenlang steigen. Wenn sie
den einen Tag steigen, warum denn da nicht auch den nächsten?«

		»Na, und was wollen Sie jetzt?«

		»Meine ökonomischen Verhältnisse sind momentan nicht so gut, wie
sie in einigen Tagen sein werden. Ich habe 1500 Kronen zu meiner
Verfügung. Eigentlich müßte ich morgen 1000 Kronen auszahlen. Jetzt
möchte ich gern den Geist fragen, ob ich die Auszahlung aufschieben
soll und es nochmals mit der Börse versuchen!«

		Herr Wendland richtete sich im Stuhle auf.

		»Es ist gut, daß Sie mir dieses sagen, bevor Sie meinen
Kontrollgeist um Rat fragen. Die Geisterwelt soll und kann in
Geldsachen keinen Rat erteilen! Sie hat Ernsteres zu tun! Wenn Sie
trotzdem einen Rat erhielten und dann leichtsinnig handelten, so
müssen Sie dankbar sein und die Schuld auf sich nehmen!«

		Furustolpe neigte sich näher an ihn heran. [bookmark: page260]

		»Aber bedenken Sie doch, wieviel man verdienen könnte, wenn die
Geister raten würden, Herr Wendland. Sie wissen doch bestimmt, wie
es kommt! Und Ihr Geist ist noch dazu ein Jude gewesen. Der
muß doch etwas von der Börse verstehen, und selbstverständlich
würde ich mich erkenntlich zeigen – – hm – – wir würden zusammen
spekulieren und – – –«

		Herr Wendland stand auf.

		»Herr Furustolpe! Ich bitte Sie, mit Ihren Vorschlägen und mit
Anspielungen auf die Rassenzugehörigkeit meines Kontrollgeistes
aufzuhören. In der Bibel wird von dem Zauberer Simon erzählt, der
seine Geistesgaben für Geld verkaufte. Soweit ich es verstehen
kann, wollen Sie mich auch dazu verlocken. Aber ich bin kein Simon.
Ich verkaufe nicht meine Gaben für Geld. Im übrigen spekuliere ich
überhaupt nicht an der Börse – – Ihre kleine – – hm – – Schuld von
gestern können Sie ja bei Gelegenheit regeln! Guten Tag!«

		Eine milde, weiße Hand schob Furustolpe zur Tür hinaus, und er
taumelte die Treppen hinab. In einer Kurve am Gammel Kongevej
knirschten die elektrischen Bahnen betäubend – – es hörte sich an
wie das Hohngelächter eines Verdammten.

		Der Chemiker Petersson trank unter Stangelands Aufsicht seinen
Vormittagsschoppen!

		»Er ist so komisch! Manchmal denke ich sogar, daß es mit ihm
nicht ganz richtig ist!«

		»Aber das Geld hat er gegeben?« [bookmark: page261]

		»Ja! Aber mich so anzufahren, wo ich doch nur das Geld für die
Aktiengesellschaft verlangte und er doch daran verdient! Was soll
denn das heißen?«

		»Ja, ich habe seit wer weiß wie lange nicht einen Heller in der
Tasche! Ich weiß bestimmt, daß Gyllenkvist ihm einen Wechsel auf
3000 Kronen gab, ehe er verreiste. Aber heute muß er das Geld
hergeben! Wenn ich nur wüßte, was er mit dem Gelde gemacht hat. Ich
habe nachgezählt und aus einem Posten von mehreren tausend Kronen
kann ich nicht klug werden. Ich weiß, daß er das Geld hatte, und
eines schönen Tages war es weg!«

		Petersson trank aus.

		»Etwas ist jedenfalls nicht in Ordnung. Er ist nicht ganz
gescheit!«

		Furustolpe saß in Zimmer Nummer 217. Ein englisches
spiritistisches Buch in Übersetzung lag vor ihm. Er las darin, und
wenn er nicht an seine Geschäfte dachte, verstand er sogar, was er
las.

		Dreitausend Kronen hatte er abgehoben – – dreihundert Kronen
hatte er übrig. Was sollte er damit anfangen? In einer Woche mußte
Petersson mehr Geld haben, wenn die Aktiengesellschaft weiter
arbeiten sollte! Was würde passieren, wenn Gyllenkvist wiederkam
und Rechenschaft von ihm verlangte?

		Das Buch vor ihm war von einem Manne geschrieben, der einen Sohn
im Kriege verloren hatte. Kurz nach dem Tode hatte der Sohn
angefangen, Botschaften [bookmark: page262] von sich zu geben. Die Echtheit war nicht zu
bezweifeln. Der Sohn hatte seine Identität durch verschiedene
Feststellungen von Dingen, die dem Vater ganz unbekannt waren,
beispielsweise durch Photographien, die an der Front gemacht worden
waren, bewiesen. Er beschrieb Botschaft für Botschaft sein Leben in
der jenseitigen Welt, seine Gefühle, als er erwachte, seine
Verwunderung darüber, sich nicht in einer Schattenwelt oder einem
Himmel, sondern in einem festen Universum zu befinden; er beschrieb
das Zusammentreffen mit Freunden des Vaters.

		– – – Gyllenkvist würde natürlich wütend werden!!! Und das war
noch nicht das schlimmste, wenn Furustolpe nicht abrechnen konnte –
– und wie sollte er – – dann würde er die Pläne, die er schon
angedeutet hatte, in die Tat umsetzen. Er hatte ja Furustolpe
angeboten, ihm auf seine Aktien Geld gegen hohe Zinsen zu leihen;
jetzt, wo Furustolpe das Geld der Aktiengesellschaft verloren
hatte, würde er ganz einfach Furustolpes Aktien beschlagnahmen, bis
alles bezahlt war mit Zinsen und Zinseszinsen. So sind die
Menschen! Daß sie so bös sein können! – – –

		Der junge Mann setzte seine bisherigen Mitteilungen fort.
Vieles, was er sagte, stimmte genau mit dem überein, was Furustolpe
durch Posch gehört hatte. Er sprach von verschiedenen Sphären; daß
Geister aus der einen in die andere Sphäre kommen können. Genau
dasselbe hatte Teelemainen durch Posch gesagt. Er erzählte, [bookmark: page263] daß man ihn in
eine Sphäre von unbeschreiblicher Reinheit geführt, und daß er
unsagbare Dinge gehört habe. Er war ganz verwundert darüber, daß
er, soeben noch ein englischer Soldat, dieses erleben konnte, ohne
besonders verändert zu sein … Er sprach von anderen Menschen,
die hinüber kamen und nicht genug geläutert waren, und die dann
nach der Sphäre der Buße kamen.

		Wenn Gyllenkvist jetzt sterben würde, so käme er sicher in eine
Sphäre der Buße. Einem Kompagnon sein eigenes Geld verweigern,
während er selbst nach England fuhr, um sich neue Kleider zu
kaufen, das war doch eine Herzlosigkeit, die nicht in einigen Tagen
konnte hinweggefegt werden.

		Der junge Mann hatte sich auf verschiedene Arten mit seiner
Familie verständigt. Furustolpe erfuhr zu seiner großen
Verwunderung, daß die Geister nicht nur auf Stuhlbeine und Medien
angewiesen waren, wenn sie mit den Lebenden in Verbindung kommen
wollten, sondern es gab auch ein Instrument, »Psychograph« genannt,
eine Scheibe, die mit dem Alphabet versehen ist, und eine Scheibe,
die von einer feinnervigen Hand von Buchstabe zu Buchstabe geführt
wurde. Aber es gab außerdem eine andere Art, die Furustolpe noch
mehr verblüffte. Das Buch erzählte von einer englischen Dame, deren
Sohn tot war, und der direkt durch die Hand der Mutter schrieb! Die
Mutter führte die Feder, aber die Handschrift war die des Sohnes,
und die Mitteilungen [bookmark: page264] waren von ihm; sie hatten gleich nach seinem
Tode begonnen! Erst hatte sie gezweifelt und dagegen gekämpft, aber
schließlich hatte das, wogegen sie kämpfte, sie überwältigt
und zum Schreiben und Glauben gezwungen.

		Jetzt kamen durch ihre Hand nicht nur vom Sohne Mitteilungen,
sondern auch von anderen Verstorbenen. Sie nahm ganz einfach die
Feder, und wenn der Geist da war, beantwortete er schriftlich ihre
Fragen oder erzählte von selbst, was im Jenseits passierte – –

		Furustolpe erhob den Kopf und starrte vor sich hin. Waren dies
die Zeichen und Wunder, welche die Heilige Schrift für das jüngste
Gericht voraussagte? War es so? Ja, warum denn nicht? Berühmte
Gelehrte bürgten dafür, daß die Mitteilungen sich als richtig
erwiesen, soweit sie sich kontrollieren ließen. Die Schrift, womit
sie geschrieben waren, war nicht die des Mediums, sondern die des
Verstorbenen, bis in die kleinsten Einzelheiten, auch der
Ausdrucksweise.

		Furustolpe ließ das Buch fallen, nahm in Gedanken eine Feder und
starrte auf den Sonnenstrahl, der über seine Schreibmappe fiel.
Eine Zeit der Zeichen! Ein Jammer und Elend wird kommen, wie es
noch nie auf Erden gewesen ist; die Toten werden auferstehen, um zu
zeugen – – – Eine Zeit der Zeichen – – –

		Plötzlich hatte Furustolpe ein merkwürdiges Gefühl. Es war ihm,
als ginge ein elektrischer Stoß durch seinen Körper. Seine Schläfen
hämmerten; seine Haut stach und [bookmark: page265] kitzelte. Er fühlte einen eisernen Griff
um seinen Kopf. Seine Hand zuckte wie die eines Paralytikers und
bewegte sich wider seinen Willen. Plötzlich bekamen die Bewegungen
einen Sinn. Seine Finger, die die Feder umklammerten, wurden gegen
das Papier gepreßt; seine Hand schrieb. Er kämpfte dagegen – aber
vergebens, er war nicht Herr seines Willens. Er schrieb, ohne daß
er etwas dagegen machen konnte, aber es war nicht seine Schrift. Er
konnte weder deutlich sehen noch hören. Er zitterte und bebte, als
sei er in der Nähe einer unbekannten, gewaltigen Kraftquelle. Jetzt
kam der Druck ruckweise – – jetzt hörte er ganz auf. Langsam
richtete er sich aus seiner gebückten Stellung empor. Seine
Schultern schmerzten, als habe er eine Zentnerlast darauf getragen.
Mit Augen, vor denen sich alles drehte, nahm er die Blätter, welche
zerstreut auf dem Tische lagen.

		Was war denn das für eine Schrift? Jedenfalls nicht seine
eigene. Aber er kannte sie doch. Wessen Schrift war es nur?

		Jetzt sah er es. Nein, das war ja unmöglich! Aber möglich oder
nicht. Die Schrift auf dem Papier vor ihm war die von
Gyllenkvist!

		Er war ganz verblüfft. Er sperrte die Augen auf und starrte.
Gyllenkvist's Schrift. Ohne Zweifel: es war Gyllenkvists Schrift.
Wie konnte das nur sein? Es war doch unmöglich! Aber jedenfalls
wollte er durchlesen, [bookmark: page266] was auf den Bogen stand – – es waren ihrer
fünf.

		Er ergriff den ersten.

		»Ich, Gyllenkvist, bin hier im Zimmer. Du glaubst es nicht. Du
kannst es nicht glauben, denn es ist unfaßbar für den menschlichen
Verstand – – aber es verhält sich doch so. Ich, Gyllenkvist, bin
hier, ganz dicht bei dir. Du kannst mich nicht sehen, denn du bist
Fleisch und Blut, und ich bin ein Geist.

		Du lebst – – ich bin tot, und doch lebe ich ebensogut wie du.
Ich bin hier. Ich habe Macht und Kräfte, von denen du dir keine
Vorstellung machen kannst. Ich bin es, der dich mit diesem
wunderlichen Gefühl erfüllt, daß du jetzt in dir fühlst – – ich
fasse um dein Gehirn – – ich zwinge deinen Arm sich zu bewegen und
deine Finger zu schreiben. Sieh dir die Schrift an! Ist es nicht
meine Schrift? Höre, was ich dir sage, denn dann wirst du es
einsehen, daß ich, Gyllenkvist, durch dich schreibe, um dir zu
helfen.

		Ja, um dir – – aber auch, um mir selbst zu helfen. Ich bin tot.
Ich starb auf einer Reise in weltlichen Geschäften. In einer Zeit,
wo die ganze Welt Not und Elend leidet, dachte ich nur an eitle
Dinge. Ich fuhr nach England, um für meinen vergänglichen Körper
Kleider zu kaufen. Der Dampfer, mit dem ich reiste, hieß »Bertha«.
Auf der Nordsee stieß er auf eine Mine und ging unter. Oh, es war
entsetzlich! Das Heulen des Windes, das Tosen der Wellen und das
[bookmark: page267]
Angstgeschrei der Ertrinkenden erfüllte meine Ohren, bis ich selbst
nichts mehr vernahm und ertrank.

		Es klang noch in meinen Ohren, als ich erwachte; denn ich
erwachte zum Leben zwischen denen, welche man Tote nennt, welche
aber doch leben – – hörst du – – leben. Ich war so von Angst
erfüllt, daß ich unter lauten Hilferufen erwachte. Mitleidige
Geister hörten mich, sie kamen, um mich zu empfangen und lehrten
mich auch die Welt verstehen, in der ich jetzt lebe.

		Unter vielen anderen Dingen lernte ich das Eine einsehen: daß
ich nicht so gelebt habe, wie ich leben sollte, als ich noch auf
Erden war. Ich habe an vielen unrecht gehandelt und nicht am
wenigsten an dir! Es ist mir gestattet, das, was ich verbrochen
habe, gutzumachen, soweit ich kann. Bei dir ist es mir möglich! Du
bist sensibel! Ich kann dich erfüllen, ich habe die Macht, dein
Gehirn zu erfüllen und deine Hand zum Schreiben zu zwingen, damit
du weißt, was ich will. Heute will ich dir folgendes sagen:

		Ich habe unrecht an dir getan. Ich untersagte dir, dein eigenes
Geld abzuheben, und höhnisch bot ich dir an, das Geld gegen hohe
Zinsen zu borgen. Ich schrieb dir einen Wechsel aus, der viel zu
niedrig war! Jetzt hast du das Geld verbraucht und einen großen
Teil der Summe verloren. Glaubst du, daß ich das nicht weiß?
Glaubst du, daß uns irgend etwas verborgen bleibt, die wir im
Jenseits sind und die wir die wirklich Lebendigen und Mächtigen
sind? Wir wissen alles, soweit [bookmark: page268] es uns gestattet ist zu wissen!
Also ich weiß, daß du das Geld, welches du auf den Wechsel
erhieltest, verloren hast, daß du mehr benötigst, daß du Kummer und
Sorgen hast.

		Aber du sollst dich nicht mehr grämen. Ich werde dir deine
Sorgen abnehmen. Ich bereue meine Härte. Mit meiner eigenen Hand,
die durch dich schreibt, unterschreibe ich diesen neuen Wechsel,
von dem du freien Gebrauch machen darfst. Es wird leicht gehen,
denn noch weiß niemand, daß ich tot bin, und es wird noch eine
Weile dauern, bis man es erfährt. Ich flehe dich nur um eins
an: verzeihe mir und erleichtere mir die Strafe, die ich für meine
Härte im Leben verbüßen muß.

		Und nun – – lebe wohl für heute! Ich könnte noch viel mehr
schreiben, aber du bist müde; du hältst heute nicht mehr aus! Lebe
wohl, mein Freund auf Erden, und vergib, daß ich so hart war, als
wir noch zusammen waren.«

		Das stand auf den fünf Bogen. Daneben lag ein Wechsel von
Hjalmar Gyllenkvist akzeptiert – – Datum und Summe waren nicht
ausgefüllt. [bookmark: page269]

	
		
		Zehntes Kapitel.

»Sieh, das erste ist vergangen …«

		[bookmark: page270] [bookmark: page271]

		Die Sonne fiel in das Zimmer Nummer 217. Es sah so weihevoll
aus, als leuchtete sie in eine Kirche.

		Die Sonne bestrahlte Furustolpes Stirne und Bart. Seine Stirne
war gefurcht. Furustolpe sah aus wie Jakob, aber er war ein von dem
Geiste besiegter Jakob, dem seine Geschäfte mißlungen waren. Er
hielt den Kopf in die Hand gestützt. Die Augen schauten grübelnd in
das Licht. Die Brauen waren gerunzelt, die Sehnen der Haut waren
gespannt, die Schultern nach vorn geschoben.

		Aber die Sonne fiel nicht nur auf Furustolpe, sondern auch auf
eine mit schwarzem Wachstuch überzogene Reisetasche und auf eine
braune aus imitiertem Rindleder. Beide waren leer. Die
Kommodenkästen waren herausgezogen, der Kleiderschrank stand offen.
In den Kästen lagen in größter Unordnung weiße und grüne, sowie
blaue Oberhemden – reine und schmutzige durcheinander – – Wäsche
und Krawatten. Im Schrank hing Furustolpes neuer Gehrock, schlapp
wie ein Hingerichteter an einem Haken, auf dem Fußboden standen ein
Paar Schnürstiefel, die mit ihren aufgelösten Senkeln aussahen wie
ein Paar ausgespannte Arbeitspferde. [bookmark: page272]

		Aber die Sonne bestrahlte nicht nur Furustolpe, seine Kommode
und seine Reisetaschen, sondern auch ein dünnes, steifes,
kartoniertes Heft, welches mit einem Gummiband zugehalten war. Es
sah aus wie ein Wickelkind. Auf dem Heft stand:

		»Vereinigte Dampfergesellschaften.«

		Furustolpe dachte nach. Morgen, am 30. August … in drei
Wochen … ja in drei Wochen …

		Wie?

		Es war nicht schwer zu erklären, wie alles gekommen war. Aber
warum war es so gekommen? Warum war alle Welt gegen ihn? Auch gegen
Kain waren alle gewesen; aber er war kein Kain – – kein Mörder! Er
wäre es beinahe geworden, aber es war anders gekommen, und er hatte
sich mit 10 000 Kronen von der Erinnerung losgekauft.

		Warum aber war alles gegen ihn?

		Am 7. hatte er seine erste Order gegeben und gewartet. Am 10.
hatte er die nächste Order gegeben und gewartet. Am 17., 19., 21.
und 25. hatte er weitere Order gegeben. Vergeblich! Jedesmal
vergeblich! Er hatte kein einziges günstiges Ergebnis zu
verzeichnen.

		Am 26. hatte er noch eine Order gegeben und dabei gesagt: »Zum
letzten Male«. Aber die Mächte, denen er den Handschuh ins Gesicht
warf, hatten keine Lust, zu zeigen, daß sie ihn aufgenommen hatten.
Zwei Tage später – also gestern nachmittag, hatte er die Antwort
der Mächte empfangen, und heute standen die [bookmark: page273] Reisetaschen auf dem
Fußboden, auf dem Tische lag das dünne kartonierte Heft.

		Nur drei Wochen – – drei lange Wochen, und all' sein Pläne
hatten sich zerschlagen. Es blieb ihm nur noch eins übrig,
das sah er ein.

		Das Leben, hatte jemand gesagt, ist ein fortdauerndes Sterben,
in der Minute und in den Dingen, in denen wir leben. Morgen sollte
er von den Dingen scheiden, in denen er eineinhalb Jahre gelebt
hatte. Und genau wie diejenigen, die wirklich sterben, würde er in
einer fremden Welt, unter fremden Wesen aufwachen, in einer Welt,
an deren Realität er zuerst zweifeln würde. Ob sie sich wohl bald
als überzeugende Wirklichkeit erweisen würde? Würde er in dieser
Welt glücklich sein?

		Er hoffte es, in seinem Innern rührte sich doch der Zweifel.

		Wie schied er aus seiner alten Welt? Welche Erinnerungen
hinterließ er? Was hatte er zu bereuen?

		Die Aktiengesellschaft »Tolerantia«? … Petersson? …
Stangeland? …

		Hatte er ihnen etwas Böses angetan?

		Ohne Zweifel würden sie sagen, daß er ihnen viel Böses angetan
hätte. Ganz bestimmt würden sie es behaupten. Petersson würde es
mit rotnäsiger Wut sagen und Stangeland es mit einem kräftigen
Schlag auf den Tisch bekräftigen. Aber hatten sie recht? [bookmark: page274]

		Nein! Wenn er mit seinem Gewissen noch so streng ins Gericht
ging, würde er doch nie zu einem anderen Ergebnis kommen! Als er
Stangeland zuerst traf, hatte dieser kaum einen roten Heller in der
Tasche, und jetzt hatte er seit eineinhalb Jahren von Furustolpes
Kapital gelebt. Allerdings war die Aktiengesellschaft Stangelands
Idee, aber so wie Saturnus seine eigenen Kinder verschlang, so
hatte er auch die Aktiengesellschaft gestürzt. Sie hatten die
»Confidentia« mit ihren kleinen, aber sicheren Einkünften verlassen
und sich zweimal in Abenteuer gestürzt. Jedesmal hatte er,
Furustolpe, »Nein« dazu gesagt. Jawohl, das hatte er! Jedesmal
hatte er sein Gewissen befragt und sich gesagt: Nein, dieses
Unternehmen ist nicht reell! Und immer wieder hatte Stangeland ihn
mit seinem Gerede irregeführt! Hätten nicht Stangeland und
Petersson ihren Willen immer wieder durchgedrückt, wäre Furustolpes
Leben weiter glücklich geblieben. Jetzt war er der Sündenbock, der
um ihretwillen in die Wüste getrieben wurde.

		Aber der vierte Teilhaber der »Tolerantia« – – Gyllenkvist.

		Er war tot! Auch er hatte sich vor seinem Tode an Furustolpe
vergangen, aber dann hatte eine durchgreifende Veränderung Platz
gegriffen. Sein starrer Sinn war weich geworden; er hatte Botschaft
nach Botschaft aus der anderen Welt gegeben, um seine Reue zu
zeigen und zu beweisen, daß er alles wieder gutmachen wolle. Seine
Besserung war spät gekommen – – so [bookmark: page275] spät wie nur möglich, aber wahrhaftig,
er bereitete größere Freude als zehn Gerechte, die keine Besserung
brauchen! Zuerst hatten seine Mitteilungen und der Schmerz, der
daraus sprach, Furustolpe derart verblüfft, daß er an die Echtheit
gar nicht glauben wollte. War es wirklich Hjalmar Gyllenkvist, der
leichtsinnige, hartherzige, reiche Jüngling, der diese Briefe durch
Furustolpes Hand schrieb? Er kämpfte mit dem Geist, der durch seine
Hand schrieb, wie Jakob mit anderen Geistern kämpfen mußte, bevor
er sich demütig beugte und glaubte. Einen Augenblick hatte er daran
gedacht, Herrn Wendland zu befragen, aber nein – – Herr Wendland
war so kalt und ohne Verständnis gewesen, als Furustolpe ihn das
letzte Mal besuchte. Es hatte keinen Sinn, ihn in diese wunderbaren
Geschehnisse einzuweihen. Er hatte Botschaft nach Botschaft
erhalten – – Furustolpe verwahrte sie in einem braunen Kuvert.

		Eine der ersten Botschaften lautete:

		 

		»Lieber Freund! Ich nenne dich so, weil ich dein Freund bin, und
in deinem Herzen lese ich, daß du jetzt auch mein Freund bist. Ich
bin wieder hier. Seit ich das letzte Mal hier war, habe ich
seltsame Dinge erlebt – – Dinge, von denen ich dir keinen Begriff
geben kann, weil dir zum Verständnis die Voraussetzungen fehlen.
Ich bin in der Sphäre von Kummer und Reue gewesen und auch noch in
einer anderen Sphäre, wo der Kummer wie eine weiße Flamme ist und
die Reue wie salziger Regen; ich bereue – – – und deine Verzeihung
[bookmark: page276] hat mir
die Reue erleichtert. Ach, wenn nur alle so wie du verzeihen
würden! Ach, wenn die Schlechtigkeit der Menschen nur nicht so groß
wäre im Leben, daß sie nach dem Tode wie eine eiternde Wunde
gebrannt und gereinigt werden müßte! Ich weiß, daß auch du Kummer
und Sorgen hast – – aber du sollst darüber lächeln, denn es sind
nur weltliche Sorgen – Geldsorgen. Warum reibst du dich darüber
auf? Bin ich nicht da, um dir zu helfen? Glaubst du, daß solche
Sorgen mich niederdrücken können, der so viel Schwereres zu
ertragen hat? Wirf alles auf mich! Folge der Hand, die ihren Willen
durch deine Hand ausspricht!«

		 

		Eine andere Mitteilung lautete:

		 

		»Lieber Freund! Wieder beherrscht meine Kraft dein Gehirn! Ich
rede durch deine Hand! Sie schreibt – – aber nur, was ich will!

		Ja, in diesem Moment bin ich hier im Zimmer bei dir! Jedoch wenn
ich will, bin ich im nächsten Moment am anderen Ende der Welt! Ich
bin ein Geist, ich habe weder Körper noch Muskeln. Aber dennoch,
wenn ich wollte, könnte ich dich und alles, was hier im Zimmer ist,
zermalmen! Es sind einige unter uns, welche sich durch Tischbeine
mit den Menschen verständigen. Glaube mir, sie müssen alle ihre
Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht den Tisch und alle
Anwesenden in Stücke zu zerschlagen.

		Wir Toten – wir sind die Lebenden! Wir sind die Mächtigen! Hier
auf dieser Seite begegne ich täglich [bookmark: page277] den größten und mächtigsten Geistern – –
Sokrates, Goethe, Napoleon. Sie wohnen in leuchtenden Palästen aus
materialisiertem Äther, dergleichen es nicht auf Erden gibt. Wenn
wir miteinander reden und auf die Erde und ihre kleinen Sorgen
blicken, dann ist es, als ob wir von einem königlichen Schlosse aus
auf einen Schutthaufen niederblickten, wo arme Kinder sich um
Glasscherben streiten.

		Aber trotzdem wissen wir, daß eure Sorgen für euch ernst sind.
Ich weiß, daß du Sorgen hast, und ich kenne den Grund. Ich weiß,
daß du schwere Verluste erlitten hast, seitdem ich dich sprach.
Wieder ist ein Kauf an der Börse mißlungen. Was weiter? Ist das ein
Grund, dich darüber zu grämen? Bin ich nicht da? Wirf deine Sorgen
auf mich, so, wie du deine Vergebung für mich in die Wagschale
warfst! Ich sehe – – du willst nicht! Dein Gehirn arbeitet dagegen!
Aber meine Macht zwingt dich, es doch zu machen! Du glaubst, daß du
jetzt meinen Namen schreibst? Nein, ich mache es!«

		 

		Ein Wolke verdunkelte die Sonne. Furustolpe hob den Kopf aus den
geballten Händen. Das Telephon hatte geläutet. Mechanisch ergriff
er den Hörer.

		»Zentrum 4749?«

		»Jawohl, hier Furustolpe!«

		»Hier Reisebureau. Wir wollten nur mitteilen, daß der Dampfer
morgen nicht abfährt!« [bookmark: page278]

		»Was sagen Sie? Der Dampfer? – – –«

		»Nein, er geht erst am – – –«

		»Was meinen Sie eigentlich? Geht der Dampfer nicht morgen ab?
Und das sagen Sie mir ganz seelenruhig?! Ich habe aber meine
Fahrkarte gelöst und mich auf Ihr Wort verlassen! Ich glaubte, daß
ich es mit zuverlässigeren Leuten zu tun gehabt hätte! Ich verlange
– – –«

		»R––r–r–––r––r–!« Es raschelte im Hörer, als ob jemand ihn
ungeduldig auflegte und wieder abhob.

		»Hallo? Zentrum 4749? Haben Sie mich verstanden? Der Dampfer
fährt nicht morgen, sondern erst am 2. September – – also am
Sonnabend. Wir können nichts dafür. Es ist nicht unsere Schuld, daß
ein Weltkrieg herrscht!«

		Furustolpe warf den Hörer von sich: Das hatte gerade noch
gefehlt! Das war der letzte Tropfen! Warum ging ihm denn alles
fehl? Er handelte nach den besten Beweggründen, nach den besten
Grundsätzen, und aus irgendeinem Grunde machte er immer Dinge, die
er nicht machen wollte, und alles mißlang. Wenn er selbstherrlich
gewesen wäre, dann hätte er sich für einen neuen Hiob halten
können.

		Plötzlich packte ihn die helle Wut. Er rief im Reisebureau an,
um sich zu erkundigen, und dann bei der Dampfschiffgesellschaft.
Auf beiden Stellen erhielt er die gleiche Antwort. [bookmark: page279]

		Es verhielt sich so, obwohl wegen des Unterseebootkrieges keine
Nachrichten in die Zeitungen kommen durften. Der Dampfer ging am
Sonnabend, von einem Konvoi begleitet, und nicht einen Moment
früher. Man wollte den Deutschen keine unnützen Gelegenheiten
geben.

		Furustolpe raste wie ein Wilder im Zimmer auf und nieder. Daß
auch das noch passieren mußte! Vielleicht hatte es nichts zu
bedeuten – – alles konnte noch gut ablaufen, aber es machte ihn
doch ganz außer sich! Ein Pochen an der Tür weckte ihn zur
Besinnung. Der melancholische Hauptportier des Hotels »Meyer«
öffnete und reichte ihm stumm einen Brief. Furustolpe warf
denselben auf den Tisch, ohne ihn anzusehen. Erst nach mehreren
Minuten fiel sein Blick wieder darauf, aber dieser eine Blick
genügte – – er hielt in seinem rasenden Marsch ein und stand wie
gelähmt.

		Das war doch unmöglich!

		Seine Augen betrogen ihn! Wenn nicht, so hatte sich jemand einen
üblen Scherz mit ihm erlaubt!

		Nein – – seine Augen betrogen ihn nicht – – und dennoch war es
unmöglich!

		Leichenblaß starrte Furustolpe auf den Brief. Die Marke war echt
und auch der Stempel. Der Name des Hotels in der linken Ecke wohl
auch, aber die Schrift –

		Die Schrift verriet den Betrug – – –

		Sie war nachgeahmt! Betrachtete man sie genau, so merkte man
gleich, daß sich jemand den Spaß erlaubt [bookmark: page280] hatte, eine Schrift nachzuahmen,
die er nicht einmal besonders gut kannte! Aber wer – wer konnte
wohl so frech sein, den – den Tod zu verhöhnen?

		Furustolpe nahm den Brief, um ihn zu öffnen, blieb aber
regungslos stehen. War die Schrift wirklich nachgeahmt? Wenn man
näher hinschaute, konnte man fast glauben, daß – – daß – –

		Er riß den Umschlag auf. Erst nach einigen Minuten hörte man
einen Laut – – Furustolpe war auf einen Stuhl zusammengefallen.

		Die Sonne fiel ins Zimmer und bestrahlte eine Ecke der
Tischdecke. Furustolpe starrte hin, wie der Stier auf das rote
Tuch! Es konnte nicht wahr sein! Es war einfach
unmöglich!

		Eine Stimme in ihm machte sich vernehmbar. Wenn es sich
doch so verhielt? Wenn er übermorgen schon in Kopenhagen
war?

		Morgen war Donnerstag. Am Sonnabend ging der Dampfer, und
zwischen dem Donnerstag und dem Sonnabend lag ein ganzer, langer
Freitag – – –

		Konnte es wirklich? – – –

		Wieder ergriff er den Brief und starrte ihn an wie ein
Verurteilter sein Todesurteil. Es schien ihm wirklich die Schrift
zu sein, die er in letzter Zeit so oft in warmen, reuevollen
Briefen gesehen hatte, die Mysterien offenbart und die Trost und
Hilfe gespendet hatte.

		Es war dieselbe Schrift. Aber diesmal spendete sie weder Trost
noch Hilfe! [bookmark: page281]

		 

		Herrn

W. Furustolpe,

Kopenhagen.

		Ich schreibe Ihnen einige Zeilen, um Sie zu benachrichtigen, daß
ich mich nicht so lange in London aufhalten werde, wie ich zuerst
beabsichtigt hatte. Meine Schneider haben sich als besonders
geschickt und kompetent erwiesen. Meine Anzüge sind fertig, und ich
bin äußerst zufrieden. Ich treffe am Freitag, dem 31. August in
Kopenhagen ein.

		Ich werde Sie umgehend aufsuchen und hoffe, daß Sie, falls Sie
meinen Wechsel diskontiert haben sollten, die Geschäftsbücher in
Ordnung haben, und daß die Aktiengesellschaft ein befriedigendes
Resultat aufweist.

		Hochachtungsvoll

Hjalmar Gyllenkvist.

		Knightsbridge Hotel, London,

20. August 1917.

		 

		Furustolpe starrte vor sich hin, wie Luther auf den Tintenfleck
in der Wartburg – – die Signatur des Bösen!

		War das Evangelium des Herrn Wendland falsch? War das, was die
berühmten englischen und amerikanischen Forscher gesehen hatten,
nur Trug und Lüge? Und das, was er selber erlebt hatte?

		Viele Stimmen schrieen in seinem Innern – – er [bookmark: page282] wagte nicht auf sie zu hören.
Er zerknüllte den Brief, preßte ihn gegen die Stirn und dachte
nach.

		Die Sache hatte ihre praktischen, unmittelbaren Folgen.

		Er wollte das Unglaubliche annehmen, daß der Brief wirklich echt
war. Da stand ihm übermorgen ein Zusammentreffen bevor – ein
Zusammentreffen mit schweren Folgen. Ein Zittern wie von einem
elektrischen Stoß durchfuhr ihn. Konnte er der Zusammenkunft und
ihren Folgen entgehen? Nein! Jemand mit dem Charakter des
Briefschreibers ließ sich nichts gefallen. Wenn die Zusammenkunft
auch nur verschoben würde, so würde er Verdacht schöpfen. Schöpfte
er Verdacht, so würde er alles daran setzen, um Klarheit zu
gewinnen, und er würde sich Klarheit verschaffen – – –

		Furustolpe schlug sich vor die Stirn, daß es nur so krachte. Er
konnte dem Zusammentreffen nicht aus dem Wege gehen! Aber du liebe
Zeit, das würde etwas geben! Nur nicht das! Er wußte sich keinen
Rat! Er spuckte auf den zusammengeknitterten Brief, warf ihn in
eine Ecke und schüttelte den Stuhl wie ein gefangener Gorilla die
Stäbe des Käfigs rüttelt. Alles, alles ging ihm auch schief! Er war
dazu verdammt, den bitteren Kelch bis zur Neige zu leeren! Er sah
keinen Lichtstrahl, keinen Ausweg!

		Plötzlich aber wurde das nervöse Spiel seiner Hände ruhiger. Er
starrte mit leuchtenden Augen vor sich hin. Eine Idee füllte die
Leere in ihm … [bookmark: page283]

		Wenn er nur die Geschäftsbücher vorzulegen hatte, dann konnte er
dem gefürchteten Tag ruhig entgegensehen. Aber – er hatte keine
Bücher vorzulegen! Wenn er nun welche beschaffte? Ja – – aber wie?
Soeben war ihm etwas eingefallen! Er wagte kaum, daran zu denken!
Er wollte den Gedanken von sich schieben – – aber es gab
einen Ausweg!

		*

		Wieder leuchtete die Sonne in das Zimmer 217 – eine klare,
durchdringende Morgensonne.

		Sie beleuchtete einen roten Divan und zwei blaue Stühle. Sie
bestrahlte ein aufgeschlagenes Kassenbuch mit blauen und roten
Linien. Sie beleuchtete Papier mit verschiedenen Daten, zwei
Flaschen Tinte, Federhalter und verschiedene Stahlfedern, und sie
beschien auch Furustolpe.

		Furustolpe saß ganz angekleidet an dem Tisch. Auf der einen
Tischecke lag sein Kragen, sein fertig genähter Schlips war auf den
wollenen Teppich gefallen. Er selbst lag über den Tisch, mit dem
Kopf in den Händen. Sein blonder Bart rieselte unter dem Arm
hervor.

		Er schlief! [bookmark: page284]

		Seine Taschenuhr, die links von ihm neben der noch brennenden
Tischlampe lag, tickte Sekunde nach Sekunde aus dem großen Füllhorn
der Ewigkeit, wie ein Vogel, der Körner aus einer Seele pickt. Die
Papiere raschelten, wenn der Bart sich bewegte. In einem Glas, das
von seinem Kragen umsäumt war, prickelte das Selterwasser noch
schwach, wenn die Kohlensäure in kleinen Blasen über die gelbliche
Whiskyfläche stieg, wie eine Schar befreiter Geister.

		Furustolpe schlief, und noch im Schlafe machte seine Hand
spasmatische Bewegungen, als ob sie schriebe. Er hatte die ganze
Nacht durchgeschrieben, davon zeugten die Federn und ein weißes
Löschblatt, welches derartig von Strichen und Bogenlinien
durchkreuzt war, daß es einer abgefahrenen Eisenbahn glich.

		Furustolpe träumte! Dann und wann zuckten seine Schultern, sein
Kopf bewegte sich nach vorn, wie er es in den letzten Wochen so oft
getan hatte, wenn die mystischen Kräfte sich seines Gehirns
bemächtigten und durch seine Hand geschrieben hatten. Er atmete
schwer und stöhnte manchmal laut auf.

		Plötzlich fing er an sich zu bewegen. Er wand sich wie ein
verwundetes Walroß und flog schließlich mit einem lauten Schrei
hoch. Jemand hatte laut an die Tür gepocht. Er starrte die Tür mit
verschlafenen Augen an. Dann stand er auf, wankte an die Tür und
riegelte sie auf. Erst in diesem Moment kam er zum vollen
Bewußtsein. Er wollte gerade wieder den [bookmark: page285] Riegel vorschieben, als die
Tür von einer Schulter aufgestoßen wurde, die sie im Notfalle auch
gesprengt hätte. Stangeland trat in das Zimmer.

		Furustolpe stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, aber
versperrte seinem Kompagnon den Weg.

		»Du mußt entschuldigen, ich bin stark beschäftigt –«

		»Soo – – du bist beschäftigt?«

		»Jawohl!«

		Stangeland sah verwundert auf die brennende Lampe und auf das
Glas.

		»Du bist ja noch nicht aus den Kleidern gewesen! Hast du
gebummelt?«

		»Hm, ja – – und jetzt wollte ich ein wenig schlafen! Guten
Morgen!«

		Stangelands Blicke wanderten weiter.

		»Gebummelt –? So? Na, jedenfalls alleine! Dort steht ja eine
halbe Flasche Whisky, vier leere Selterwasserflaschen, aber nur ein
Glas!«

		Seine Blicke glitten weiter.

		»Willst du verreisen?«

		»Ich! Wieso?«

		»Ja – – was bedeuten sonst die beiden entsetzlichen
Reisetaschen!«

		Furustolpe errötete.

		»Hm! Ich sah sie in einer Auslage, und sie waren so billig, daß
ich sie kaufte!«

		»Na, da bist du jedenfalls der erste seit Jahren, der sich bei
ihrem Anblick nicht beherrschen konnte. Ich meine, [bookmark: page286] daß die Geschäfte der
Aktiengesellschaft wirklich nicht so glänzend sind, daß du für
solche Sachen Geld herauswerfen brauchst! – – – Ich habe dich
übrigens lange nicht gesehen? Wo bist du gewesen? Jemand sagte mir,
daß du meist auf der Börse zu finden wärest?«

		Furustolpe erbleichte.

		»Das ist eine verd… Lüge. Das ist nicht wahr!«

		»Ja, mir kann es ja gleich sein. Meines Wissens hast du keinen
roten Heller zum Spekulieren! Oder hast du Geld bekommen?«

		»Ich – – – von wo denn? Die Zeiten sind zu schlecht! Das mit der
Börse ist eine Lüge!«

		»Wahrscheinlich! Denn wenn du wirklich Geld gehabt hättest, so
würdest du mir nicht jedesmal, wenn wir uns sahen, Geld verweigert
haben und auch nicht vorgestern Petersson für das Geschäft. Er
sagte, du hättest das getan!«

		»Getan, getan, was soll ich denn machen? Ich kann doch nicht
zaubern, wenn ich auch Finnländer bin. Soll ich mir das Geld aus
den Rippen schneiden, oder selbst Geld machen, um es Petersson zu
geben? Hat Petersson nicht – – –«

		»Beruhige dich nur! Ich habe nur die Tatsache festgestellt. Ich
habe keinen Wunsch geäußert. Ich habe nur zehn Prozent am Geschäft
– – um meinetwegen brauchst du weder zu morden, rauben, fälschen
oder stehlen!« [bookmark: page287]

		Furustolpe wurde rot wie ein Truthahn.

		»Petersson, der soll sich nur beschweren, daß er kein Geld
bekommt, der Bummler, der Heuchler, der anderen weismachen will,
daß er so tadellos ist. Der anderen Leuten ihr Hab und Gut
verbrennt. Der – – der soll mir nur kommen! Und du – – du kommst
her und sagst, daß du nur zehn Prozent hast. Du deutest an, ich sei
ein Dieb und ein Fälscher! Du! Wärest du nicht gewesen, so hätte
ich jetzt meine 15 000 Kronen jährlich wie ein anständiger
Mensch!«

		Furustolpe schrie wie ein Rasender. Stangeland sah ihn mit
verwunderten, runden Augen an.

		»Was ist in dich gefahren? Bist du verrückt geworden? Habe ich
gesagt, daß du betrügst und fälschst? Ich sagte, daß du es um
meinetwillen nicht zu machen brauchst! Habe ich dich daran
gehindert, 15 000 Kronen im Jahre zu haben und ein anständiger
Mensch zu sein? Bist du kein anständiger Mensch?«

		Furustolpes Stimme wurde noch lauter. Sie glich dem Heulen der
Winterstürme in einem Tannenwald.

		»Ich! Ich bin anständig! Wäre nicht Petersson gewesen, da wäre
ich jetzt reich, und wärst du mir nicht in die Quere gekommen, dann
hätte ich jetzt meine 15 000 Kronen in der ›Confidentia‹. Ihr zwei
seid an meinem Unglück schuld! Ihr seid Betrüger!«

		Stangeland packte seinen Kompagnon an die Schulter und rüttelte
ihn, daß der gelbe Bart flatterte. [bookmark: page288]

		»Bist du verrückt? Haben wir dir Unglück gebracht? Kannst
du nicht 15 000 Kronen im Jahre verdienen? Ist ein böser Geist in
dich gefahren?«

		Furustolpes Augen glühten wie brennende Kohle, und seine Stimme
krächzte wie die des Kontrollgeistes Posch, als er rief:

		»Was sprichst du von Geistern. Fürchte sie, du starker Mann, der
nichts anderes fürchtet. Lästere nicht! Nur die Geister sind
mächtig! Wir sind ihre Spielbälle und nichts anderes!«

		Stangelands Hände sanken.

		»Mann – – – du bist ja verrückt!«

		»Verrückt? Für die Griechen ist es eine Torheit und für die
Juden ein Ärgernis, aber der Augen hat, weiß, was er gesehen hat,
und wer Ohren hat zum hören, weiß, was er gehört hat!«

		»Bist du es, der so spricht? Bist du Spiri – – –«

		»Jawohl!«

		Furustolpes Stimme tönte wie Stefanus' Stimme:

		»Jawohl! Ich habe gesehen, ich habe gehört und ich zeuge dafür!
Siehst du nicht, daß wir in der Zeit der Zeichen leben? Gog hat
sich gegen Magog empört, Jammer und Elend ist gekommen wie noch
nie, die Toten sind auferstanden, um zu zeugen? Ja, sie haben zu
mir und durch mich gesprochen. Ich, Unwürdiger, der ich mich von
dir und Petersson dazu verleiten ließ, meine Hände zu besudeln. Ich
habe dieses erleben dürfen, und ich bekenne es vor den Menschen.«
[bookmark: page289]

		Stangelands Augen rissen sich von Furustolpes leuchtenden
Blicken los und umfaßten den Tisch mit seiner Last von Tinte,
Federn und Papieren.

		»Hm! Bravo! Darf ich fragen, sind das deine spiritistischen
Bekenntnisse? Trinkst du Whisky, um dich zu inspirieren?«

		Furustolpe sank plötzlich zusammen.

		»Ja – – nein, es ist – – ja – –!«

		Stangelands scharfe kleine Augen studierten den Tisch weiter.
Furustolpe stellte sich auf die Fußspitzen, um ihn daran zu
hindern.

		»Was suchst du eigentlich hier? Darf man nicht in seinem eigenen
Zimmer in Ruhe sein? Ich will Ruhe haben. Ich will alleine sein!
Raus!«

		Er packte Stangeland an den Schultern, um ihn durch die Türe zu
schieben, aber er hätte ebenso gut versuchen können, einen Felsen
wegzutragen.

		»Ein spiritistisches Tagebuch – – hm! Komische Form jedenfalls
für ein Tagebuch – – oder ist es jetzt modern, daß man
spiritistische Protokolle in Geschäftsbücher einträgt?«

		Furustolpe gab seinem Besuch einen Stoß vor die Brust, der einem
schwachen Mann den Brustkorb zerschlagen hätte. Stangeland rümpfte
die Nase wie über einen Mückenstich!

		»Geschäftsbücher – – hm! Quittungen – – wirklich komisch, und
dann die entsetzlichen Reisetaschen. Auf [bookmark: page290] der einen Quittung – –
Donnerwetter, da sehe ich ja meine eigene Unterschrift, schlecht
nachgemacht!«

		Furustolpe brüllte auf, daß der Lärm von der Straße und
Stangelands Stimme übertönt wurden. Mit allen seinen Kräften warf
er sich gegen den Kompagnon. Die Horden, die sich gegen die Mauern
von Karthago warfen, erreichten genau soviel wie er. Stangeland
packte Furustolpes sehnigen Hände und brach sie nach hinten, wie
die eines Kindes. Furustolpe wurde zur Seite geschoben, zappelnd
und schäumend vor Wut! Stangeland ließ eine seiner Fesseln los,
zeigte ihm seine Hand und sagte:

		»Mach keine Dummheiten!«

		Aber als er die Hand nach den Papieren auf dem Tisch streckte,
beging Furustolpe doch eine Dummheit. Es folgte ein sehr kurzes
Intermezzo. Auf Stangelands Backe sah man Furustolpes Faust. Im
nächsten Moment saß ein analoger Abdruck von Stangelands geballter
Faust auf Furustolpes Schläfe. Die Außenwelt verlor augenblicklich
ihr Interesse für Furustolpe, und Stangeland konnte in Ruhe die
Papiere auf dem Tisch durchlesen. Er tat dieses. Er starrte lange
Furustolpe an, der wie ein anatomisches Versuchsobjekt auf dem Sofa
lag. Dann nahm er einen Whisky aus Furustolpes Flasche und las
nochmals die Papiere durch. Er war gerade damit fertig, als
Furustolpe anfing wieder Interesse für seine Umgebung zu fassen.
[bookmark: page291]

		Mit blutunterlaufenen Augen stand er auf und starrte seinen
Kompagnon an.

		»Nun! Was war denn das?«

		Stangeland antwortete nicht.

		»Was ist los? Hast du mich geschlagen?«

		Stangeland kreuzte die Arme über der Brust.

		»Warum hast du mich geschlagen?«

		Stangeland stand auf.

		»Es kommt dir nicht zu, von mir eine Erklärung zu fordern,
sondern willst du mir bitte erklären, was das bedeuten
soll?«

		»Hm – – es ist – – ich verstehe nicht – –«

		Stangeland hob die Hand, wie um zu schlagen.

		»Du verstehst nicht! Hm! Aber ich verstehe. Das heißt –
verstehen und verstehen! Sag' mir bitte eins: bist du ein Betrüger,
oder bist du auch noch verrückt?«

		»Was – – was meinst du – – –«

		»Bist du nur ein Betrüger, oder bist du auch noch verrückt?
Hörst du nicht?«

		»Ich bin kein Betrüger, das weißt du ganz genau! Du und
Petersson, ihr habt mich zu unreellen Geschäften gelockt – – ihr
seid Ver – – –«

		Stangeland schlug die Hand auf den Tisch!

		»Schweig – – sonst kannst du dir deinen Grabstein bestellen! Ich
sehe dich an und ich kann mich nicht entschließen. Ich weiß, daß du
ein Schwindler und Fälscher bist, aber ich weiß nicht, was ich
anfangen soll! Du hast [bookmark: page292] Geld an der Börse verspielt und mir dabei jeden
Pfennig verweigert. Na, daraufhin wüßte ich schon, was ich machen
möchte. Aber ob du mit allen diesen Sachen auf dem Gewissen,
besessen und verrückt oder ein durchtriebener Heuchler bist, das
weiß ich nicht und möchte es doch so gern wissen. Antworte mir – –
wann kommt Gyllenkvist zurück?«

		»Hm – – Gyllenkvist – – ich weiß nicht – –«

		»Die Wahrheit, Furustolpe – – sonst – – –«

		Er hob drohend die Hand.

		»Am – – morgen früh!«

		»Ich dachte es mir schon. Wieviel hast du auf seinen Namen
bekommen und verspielt, während er verreist war?«

		»Ich habe nichts auf seinen Namen bekommen – nur das Geld auf
den Wechsel, den er mir gab, vordem er reiste – – –«

		»Schweig! Siehst du meine Hand? Also wieviel hast du auf seinen
Namen bekommen?«

		»Vier – – – Vierzehntausend Kronen glaube ich – – –«

		»Und du hast alles an der Börse verspielt?«

		»Hm – – – ja!«

		»Mir und Petersson hast du keinen Pfennig gegeben!«

		»Hm – – –!« [bookmark: page293]

		»Und dann hast du dir die Reisetaschen gekauft und ein Billett
für das Ausland? Du wolltest wohl auskneifen?«

		»Hm!«

		»Und gestern erfuhrst du, daß Gyllenkvist zeitiger kommt als du
glaubtest, und wußtest weder aus noch ein! Dann setzt du dich hin,
um Bücher zusammenzuschreiben, um ihm damit Sand in die Augen zu
streuen! Du wolltest mich und Petersson durch einen Kniff von ihm
fernhalten. Wolltest uns vielleicht Geld geben, damit wir zur
Erholung auf das Land reisen sollen? Und du wolltest dann
auskneifen! Nein, ich kann nicht mehr! Antworte, ist es so oder
nicht?«

		»Hm!«

		»Mit anderen Worten – es verhält sich so! Versuche nur nicht, es
zu bestreiten, ich weiß, daß es so ist und ich sage nichts mehr.
Soweit wäre alles klar. Aber was ich nicht verstehen kann – –
–«

		Stangeland unterbrach und starrte seinen Kompagnon an.

		»Aber was ich nicht verstehen kann, ist, warum du, anstatt die
Bücher in Ordnung zu bringen, um Gyllenkvist hinters Licht zu
führen, dich hinsetzt und ein Geständnis in romantischer Form
schreibst und es in den Mund eines toten Finnländers legst!«

		»Hm – – – was sagst du? Ein Geständnis? Ein toter Finnländer – –
–« [bookmark: page294]

		»Jawohl, ein toter Finnländer, der dieses romantische Werk
diktiert hat, Schiffer war und Teelemainen heißt!«

		Furustolpe stand schwerfällig und stumm vom Sofa auf.

		»Tee – – – Teelemainen – – –?«

		»Jawohl – – – Teelemainen. In deinem Dichterwerk scheint er tot
zu sein, nicht ohne deine Beihilfe und verfolgt dich jetzt mit
seinem Zorn von dem sogenannten » Jenseits«. Er hat dich zu
verschiedenen Taten gezwungen, von denen du und das Strafgesetzbuch
verschiedene Auffassungen haben! Jetzt aber zwingt er dich, ein
Geständnis in romantischer Form niederzulegen. Ich frage dich nur –
– – bist du nur ein Verbrecher, oder noch dazu ein Besessener und
Verrückter? Ich weiß wahrhaftig nicht, was ich machen soll!«

		Furustolpe war wie ein Nachtwandler an den Tisch gewankt. Er
streckte die Hand nach den Papieren aus, aber Stangeland kam ihm
zuvor.

		»Laß ruhig die Papiere!« sagte er.

		»Es sind nur einige Quittungen, die du mit großer Phantasie,
aber ohne besonderes graphologisches Talent in der Unterschrift,
für die Aktiengesellschaft »Tolerantia« gefälscht hast von
verschiedenen Firmen und Personen – darunter Petersson und ich, um
Gyllenkvist zu beruhigen. Nein – – sie sind ohne jegliches
Interesse. Aber ich meine dieses Buch.« [bookmark: page295]

		Wie ein Schlafender streckte Furustolpe die Hand nach dem Buche
aus. Stangeland schlug eine Seite auf.

		»Schau nur her! Debet, Kredit, Transport, rote und blaue Linien
– – – alles wie es sein soll! Recht nett und sauber als Buchführung
betrachtet. Nur die Posten sind verrückt – – – und derjenige, der
sie eingetragen hat. Hier fängt es an! Du hast gerade die
Aktiengesellschaft mit 2000 Kronen belastet, da buchst du ab und
gehst über ins Romantische. Ich muß sagen, daß sich deine Schrift
gleichzeitig verblüffend verändert hat. Sie zeugt von bedeutend
mehr Phantasie, als bei den Unterschriften auf den Quittungen. Sieh
mal her!«

		Furustolpe schaute mit halbblinden Augen hin. Eine lange Seite
von blauen und roten Linien enthielt Reihen von Zahlen,
Spezifikationen und Summen. Plötzlich hörte alles auf und eine
Schrift begann, eine ungelenke, spreizende Schrift, die er dunkel
erkannte und die kreuz und quer über die Seite ging, ohne sich um
die roten und blauen Linien zu kümmern.

		Stangeland las vor – – – er schien mehr zu hören als zu
lesen:

		»Ich, Teelemainen, bin hier im Zimmer. Ich bin hier, um meine
letzte Rache zu nehmen. Ich sitze dir im Genick! Ich bezwinge dein
Gehirn. Deine Hand schreibt, was ich will, daß sie schreiben soll.
Heute soll sie die Wahrheit schreiben und nicht lügen, wozu ich sie
sonst gezwungen habe, denn ich bin schon sehr oft hier gewesen!
[bookmark: page296] Wenn ich
nicht hier war, dann folgte ich dir unabläßlich, um nach einer
Gelegenheit für meine Rache auszuschauen. Du konntest aber nicht
ahnen, – – – denn was weißt du von der Schuld eines Toten? Als ich
zuerst kam, wußte ich nicht, wieviel ich vermochte und meine Macht
war auch nicht groß. Du machtest reelle Geschäfte. Du tatest
nichts, wo ich dich hätte schädigen können. Ich mußte mich mit
Kleinigkeiten begnügen. Ich verlegte deine Sachen, ich löschte das
Licht aus, ich erschreckte dich auf verschiedene Art und Weise. Du
aber ahntest nicht, daß ich es war und ich sah keinen Ausweg, um
Rache zu nehmen.

		Aber eines schönen Tages hast du dich zu unreellen Geschäften
verleiten lassen. In diesem Augenblick wuchs meine Macht. Mein
erster Versuch, dich zu schädigen, mißlang. Ich wußte nicht, was
ich machen konnte. Ich drohte dir durchs Telephon, denn ich wußte,
daß ich Macht dazu genug hatte. Damals aber konnte ich dich nur
erschrecken – – – ich konnte dir nicht wirklich schaden. Ich war
böse, aber ich ermüdete nicht, und nicht einen einzigen Moment ließ
ich von meinem Entschluß ab. Ich lernte von anderen auf dieser
Seite, die mehr wußten als ich. Ich machte zwei Versuche dich zu
töten, aber es mißlang mir immer wieder. In deiner Angst aber
begannst du zu ahnen, was los war, wer dich verfolgte. Du gingst zu
einem Medium, um Ruhe zu bekommen, und ich machte so, als ob ich
mich mit dir versöhnt hätte. [bookmark: page297]

		Haha! Du glaubtest mir! Du dachtest, daß mein Ziel nur das war,
daß du 10 000 Mark verlieren solltest. Du zahltest sie und
glaubtest, daß nun alles gut wäre, daß du nun deine Ruhe hättest.
Was weißt du von der Geduld eines Toten! Nachdem ich dir
weisgemacht hatte, daß wir Frieden geschlossen hätten, war alles
für mich spielend leicht. Jetzt verließest du dich auf die
Mitteilungen, welche du durch das Medium erhieltest. Indessen
verlorst du Geld durch einen der Menschen, von denen du dich zu
unsauberen Geschäften verleiten ließest. Du mußtest einen Kompagnon
nehmen, der nicht dein Freund war. Dein Kompagnon verreiste und du
wurdest ein Opfer der Versuchung. Du gingst zum Medium, um Rat zu
holen. Solltest du an der Börse spekulieren oder nicht? Das Medium
gab dir einen Rat! Aber als du glaubtest, daß du den Rat von dem
Geist des Mediums erhieltest, da hast du dich sehr getäuscht. Ich
war stark genug gewesen, um den Geist des Mediums zu vertreiben und
selbst zu sprechen! Erinnerst du dich noch an den Kampf, der im
Körper des Mediums vorging? Es war der Kampf zwischen mir und dem
anderen Geist, der mich hindern wollte, dir zu raten! Ich war
stärker als er! Ich gab meinen Rat! Meine Rache machte große
Fortschritte.

		Du verlorest natürlich! Aber es war nicht genügend! Du hättest
dich doch vielleicht noch von dem Verlust erholen können, wenn du
nur mehr Geduld gehabt hättest. Du konntest noch großen Erfolg
haben, ja sogar [bookmark: page298] sehr reich werden! Das mußte verhindert werden
und darum mußte ich dich ganz beherrschen. Ich wußte noch nicht, ob
ich es konnte, aber ich versuchte, und es gelang mir auch. Ich nahm
von deinem Gehirn Besitz; deine Hand schrieb, was ich wollte. Mit
Hilfe deines Gehirns und deiner Hand machte ich dich glauben, daß
er dein Freund war und daß er dieses durch die Wechsel, die er
unterschrieb, beweisen wollte.

		Doch – – – er schrieb nicht. Er unterschrieb auch nicht die
Wechsel. Du ahnst vielleicht, wer es machte? Ich tat es!

		Jetzt ist meine Rache beendet. Morgen kommt dein Kompagnon und
fordert von dir Rechenschaft! Du glaubst, daß du dich mit falschen
Büchern retten kannst. Du Schlangenbrut – – – glaubst du, daß du
dem Kommenden entgehen kannst? Deine Abrechnung wird ein Geständnis
werden! In diesem Augenblick, wo du glaubst, daß du die Bücher in
Ordnung bringst, schreibst du dein Geständnis. Du sagst vielleicht,
daß ich deine Verbrechen begangen habe. Haha, wer kann mir etwas
tun? Du mußtest die Strafe zahlen für das Geschehene! Das ist nur
gerecht; denn für das, was du tatest, zahltest du keine Strafe. Du
hast mich betrogen und mich ermordet. Du aber ahnst nicht, wie groß
die Geduld der Toten ist! Das Geld, um das du mich betrogen hast,
zahltest du mir freiwillig zurück, aber so wie du mich ermordet
hast, werde ich dich – – –« [bookmark: page299]

		Das Manuskript hörte plötzlich auf. Mit Angstschweiß auf der
Stirn starrte Furustolpe auf den unvollendeten Satz. Stangeland
unterbrach das Schweigen.

		»Na? Was sagst du? Hast du das Delirium? Bist du besessen oder
verrückt? Ist es ein phantastischer Versuch, andere hinters Licht
zu führen, oder ist es nur Selbstbetrug?«

		Furustolpe strich sich über die Stirne.

		»Was meint er wohl mit dem letzten Satz? Soll ich sterben?«

		»›Er‹, Stangeland lachte dröhnend. ›Er‹ hat es also geschrieben.
Ein Herr Teelemainen existiert also wirklich und du hast ihn ums
Leben gebracht?«

		Furustolpe flog hoch.

		»Du höhnst! Du gehörst auch zu denen, die nicht einmal glauben
würden, wenn die Toten auch auferstehen, um zu zeugen! Es gab einen
Teelemainen! Er starb infolge – – – infolge eines Unglücksfalles,
aber ich habe ihn nicht ermordet – – – nein, ich sage dir, ich habe
es nicht getan! Hörst du – – – nicht ich!«

		Furustolpe hob den Kopf und starrte wild um sich her, während er
seine Unschuld schreiend beteuerte, aber Stangeland antwortete
ihm:

		»Und dieser Herr Teelemainen hat dieses phantastische Geständnis
geschrieben?«

		»Du krasser Materialist, was verstehst du von geistigen Dingen.
Meinst du etwa, daß ich es selbst geschrieben [bookmark: page300] habe? Wer würde mir wohl
Glauben schenken? Du? Oder Gyllenkvist? Nein wir kämpfen nicht
gegen Fleisch und Blut, sondern …«

		»Es gibt etwas, was man mit ›Autosuggestion‹ bezeichnet. Du
warst – – – hm anwesend, als Teelemainen starb. Du hattest kein
Glück in Geschäften und dein verwirrtes finnisches Gehirn fing an
zu denken. Teelemainen starb in deinem Beisein, du hast Unglück
gehabt – – – ergo verfolgt Teelemainen dich. Das ist klar, er lockt
dich, an der Börse zu spekulieren und du verlierst! Er schreibt
Gyllenkvists Namen und du diskontierst leichtgläubig die Wechsel.
Du willst die Bücher ›in Ordnung‹ bringen und er enthüllt deine
Betrügereien! Sag mir aufrichtig, glaubst du selbst daran?«

		»Ich glaube an eins, und wir zeugen davon: wir kämpfen nicht mit
Fleisch und Blut, sondern gegen die Mächte des Bösen im Jenseits.
Bin ich ein schlechter Mensch? Sollte ich von selbst solche Dinge
machen? Was aber versteht Fleisch und Blut davon? Was meint er mit
dem letzten Satz? Soll ich sterben?«

		»Eigentlich wäre das am vorteilhaftesten, denn dann würdet ihr
euch treffen und die Sache zu Ende führen, aber da dies ja nicht
wahrscheinlich ist, müssen wir an einen anderen Ausweg denken!«

		Stangeland runzelte die Stirn.

		»Ich bin Nietzsche-Anhänger. Ich liebe den Dingen klar ins
Gesicht zu sehen, hm! Was passiert, wenn du nicht umgehend
stirbst?« [bookmark: page301]

		Furustolpe erschrak.

		»Gyllenkvist kommt zurück. Er fordert Abrechnungen. Du kannst
ihm keine geben. Die Bücher hier werden kaum genügen und ich möchte
nicht mitmachen, wenn du andere anfertigst. Folglich läßt
Gyllenkvist dich einsperren. Dann verliert aber die
Aktiengesellschaft alle Möglichkeit, und das paßt mir nicht.
Übrigens bin ich der Ansicht, daß du gänzlich verrückt bist und
darum frei herumgehen sollst, um deinen Mitmenschen das Leben etwas
abwechslungsreicher zu machen; aber nur nicht in Kopenhagen! Wenn
du bei Gyllenkvists Rückkehr nicht mehr hier bist, so glaube ich,
daß ich die Sache schon in Ordnung bringen kann. Er bekommt deine
Aktien in der Aktiengesellschaft für die Wechsel, die du und
Teelemainen auf uns drei gezogen habt. Darauf geht er bestimmt ein,
aber wenn er dich lebendig vor sich sieht, dann läßt er dich
einsperren, soweit ich die Finnländer recht kenne. Wir müssen dich
also exportieren. Was sagte man mir denn neulich! Simonsen liegt
mit der »Bretland« hier im Hafen und segelt heute nach Norwegen ab.
Die Frage lösen wir in zehn Minuten.«

		Furustolpe, der mit starrem Blick zugehört hatte, fuhr auf:

		»Bretland«, nein, nein! Sag nur nicht »Bretland«!«

		»Was ist denn los!«

		»Das mit Teelemainen passierte auf einem Schiff, das – – –«
[bookmark: page302]

		»Na?«

		»Das ›Britannia‹ hieß. Die Namen gleichen sich so!«

		»Haha, du bist wahrscheinlich ganz verrückt! Na, meinetwegen – –
– bleib und sprich mit Gyllenkvist. Zeig' ihm Herrn Teelemainens
Brief, er akzeptiert ihn sicherlich, wie er Herrn Teelemainens
Wechsel akzeptiert hat und verzeiht dir obendrein!«

		Furustolpe schüttelte sich.

		»Wann, wann?«

		»Heute noch. Näher bestimmt um 7 Uhr heute abend. Hast du
Reisegeld?«

		»Hm – – – ein wenig!«

		»Gut! Behalte es! Du wolltest wohl nach Amerika?«

		»Hm – – – ja – – –

		»Dein Paß ist in Ordnung?«

		»Ja!«

		»Gut! Die »Bretland« geht nach Kristiania. Du verschaffst dir
ein norwegisches Visum. Der Amerikadampfer fährt übermorgen ab – –
– wie dir vielleicht bekannt ist. Du steigst aus und fährst von
Kristiania weiter, wenn du beabsichtigst, in Amerika
weiterzuwirken!«

		»Hm – – – aber du hilfst mir doch? Du verläßt mich heute nicht
mehr?« [bookmark: page303]

		»Ich bin Nietzsche-Anhänger. Ich werde dir helfen. Ich sehe den
Tatsachen ins Gesicht. Also helfe ich dir, obwohl du mir kein Geld
geben wolltest. Warum packst du denn nicht deine Sachen? An was
denkst du denn eigentlich?«

		Furustolpe zuckte zusammen.

		»Was – – – was meint er wohl mit dem letzten Satz? – – –«

		Stangeland machte eine Bewegung, die ihn dazu bewog, sich über
die imitierte Schweinsledertasche zu stürzen – – –

		Kurz darauf sah der melancholische Hauptportier des Hotels
»Meyer« Furustolpe zum letzten Mal aus dem Hotel verschwinden.
Furustolpe war allein, denn Stangeland hielt es für zweckmäßiger,
daß es den Anschein hätte, als wisse er nichts von der Reise.

		Furustolpe ging gebückt mit seinen Reisetaschen in der Hand. Vor
dem Eingang hielt ein Auto.

		»Hauptbahnhof!« sagte er dem Portier.

		»Hauptbahnhof« wiederholte der schwermütige Portier zum
Chauffeur. »Sie kommen am Mittwoch zurück, Herr Furustolpe?«

		»Jawohl, am Mittwoch! Nur eine kleine Geschäftsreise nach – – –
nach Jütland. Wie früher – – – verstehen Sie! Wie früher – – –
nicht wahr!«

		»Bitte – – – Sie meinen?« [bookmark: page304]

		»Ich sagte: genau wie früher für die »Confidentia«! Sie
verstehen doch?«

		»Jawohl – – – also am Mittwoch!«

		Der schwermütige Portier betrachtete mit etwas hellerer Miene
den Zehnkronenschein, den Furustolpe ihm in die Hand gedrückt
hatte. Das Auto fuhr davon. Am Hauptbahnhof stieg Furustolpe aus,
deponierte seine Reisetaschen in der Gepäckannahme, trank drei Glas
Kognak, holte die Taschen wieder nach einer halben Stunde, nahm
wieder ein Auto und fuhr in ein Café. Dort ließ er seine
Reisetaschen und ging, um sich ein norwegisches Visum zu
verschaffen. Nach 1½ Stunde kam er wieder zurück und die zwei
Kompagnons versuchten die Zeit totzuschlagen. Stangeland
betrachtete schweigsam Furustolpe, der tief in Gedanken Kognak auf
Kognak trank. Gegen 4 Uhr sagte Stangeland plötzlich:

		»Sag mir aufrichtig auf Ehre und Gewissen – – – so wahrhaftig
wie du nur überhaupt reden kannst, glaubst du selbst ein Wort von
alledem?«

		Furustolpe fuhr auf.

		»Wovon?«

		»Von deinem sogenannten Spiritismus – – – von dem Zeug – – – von
dem du heute früh phantasiertest!«

		Furustolpe gab ihm nur einen lodernden Blick zur Antwort und
murmelte: [bookmark: page305]

		»Wenn ich nur wüßte, was er meinen kann – –«

		Er beendigte den Satz nicht. Gegen 5 Uhr aß er einige belegte
Brote und trank einen Aquavit und Bier, und dann Kaffee und Kognak.
Der Kaffee belebte, so daß er beinahe der alte war, als er mit
Stangeland eine Stunde später das Lokal verließ. Es dunkelte stark
und es fing an zu regnen – – – ein kalter, herbstlicher Regen. Die
Bäume am Grönningen raschelten melancholisch. Furustolpe warf einen
Blick in die Bredgade, wo Gyllenkvists Wohnung seiner Rückkehr
harrte und bog hastig um die nächste Ecke. Er trug selbst beide
Reisetaschen. Stangeland folgte ihm auf einige Schritte Entfernung
mit der nachdenklichen Miene eines Eseltreibers. Sie gingen durch
einige enge Gassen und kamen schließlich an den Hafen.

		»Dort liegt die ›Bretland‹,« sagte Stangeland. Es war das erste,
was er seit 5 Uhr äußerte.

		Furustolpe zuckte zusammen und blickte scheu auf das Schiff,
dessen Takelage in der Dämmerung undeutlich hervortrat.

		»Komm' mit hier herein,« sagte Furustolpe, »mir ist so kalt. Ich
muß einen Kognak haben!«

		Stangeland ging nicht mit hinein, wie Furustolpe später
entdeckte. Er wartete mit den Händen in den Taschen bis Furustolpe
wieder herauskam. Da zeigte er stumm auf die »Bretland«.

		»Jetzt oder nie!« sagte er. [bookmark: page306]

		Sie gingen durch den Zoll, wo man ihnen keinerlei
Schwierigkeiten machte und bestiegen die Landungsbrücke. Die
»Bretland« war eine kleine schwerbeladene Brigg, die ungeduldig auf
dem herbstdunklen Wasser hin und her schwankte. Sie lag etwas von
dem Kai verankert und man hatte eine Landungsbrücke angelegt. Auf
dem Deck standen einige Matrosen, aber kein Kapitän war zu sehen.
Furustolpe blieb stehen und starrte das Schiff an. Seine Lippen
bewegten sich, ohne daß man ein Wort vernahm. Plötzlich drehte er
sich um.

		»Ja! Lebewohl denn – – – und vielen Dank! Vergiß nicht meinen
Rat: scherze nicht mit übersinnlichen Dingen.«

		»Lebe wohl und viel Glück auf der anderen Seite des großen
Wassers und vergiß nicht meinen Rat: trinke heute nicht mehr
Kognak!«

		Furustolpe antwortete nicht mehr. Mit einer Reisetasche in jeder
Hand bestieg er die Landungsbrücke, aber als er halbwegs gegangen
war, passierte etwas Unbegreifliches. Er blieb plötzlich stehen,
starrte das Kajütenfenster an und machte eine Bewegung, als wollte
er die Hand vor die Augen legen; dabei glitt er auf der
regenfeuchten Landungsbrücke aus. Er fiel, vergaß die Reisetaschen
loszulassen und rutschte plötzlich an die Kante der Landungsbrücke.
Immer weiter zwang ihn ein dunkler Instinkt, die Taschen
festzuhalten; das wurde ihm zum Verhängnis. Im nächsten Moment
[bookmark: page307] glitt er
über die Kante. Stangeland sah, daß seine Augen immer noch auf das
Kajütenfenster gerichtet waren. Was er dort erblickte, erfuhr man
nie. Man hörte einen gellenden Hilfeschrei. Ein Mann der Besatzung
kam gelaufen und starrte erschrocken um sich. Stangeland zeigte auf
das dunkle Wasser und gestikulierte:

		»Dort, dort! Werfen Sie ein Tau aus!«

		Der Mann nahm einen Rettungsring und warf ihn ins Wasser.

		»Ein kaltes Bad – – – ein böser Beginn der Reise,« sagte
Stangeland. »Warum hat er auch soviel Kognak getrunken? Hallo – – –
komm' doch wieder heraus! Da ist ein Rettungsring. Kannst du nicht
anpacken?«

		Man sah nichts – – – Stangeland erhielt keine Antwort. Er wurde
unruhig und rief den Kapitän und zwei Mann der Besatzung. Sie
starrten auf das dunkle Wasser.

		»Hallo!« rief Stangeland wieder. »Wo bist du? Pack doch an!«

		Immer noch keine Antwort. Es war nichts zu sehen und zu
hören.

		»Das sieht schlimm aus, er ist noch nicht wieder
heraufgekommen.«

		Einer der Matrosen sah Stangeland fragend an. Dieser nickte.
[bookmark: page308]

		»25 Kronen!«

		Der Matrose sprang ins Wasser. Er tauchte unter und kam wieder
hoch, tauchte aufs neue, aber vergebens. Er tauchte nochmals und
diesmal hielt er etwas in der Hand – – – es war die imitierte
Schweinsledertasche.

		»Kann – – – nichts – – – anderes finden,« schnaubte er. »Eine
Leine, mir ist so kalt – – – ich kann nicht mehr!«

		Man zog den vor Kälte zitternden Mann aus dem Wasser. Stangeland
faßte einen Entschluß, warf seine Kleider ab und sprang selbst in
das kalte Wasser. Als er zum dritten Male hochkam, hatte der
Kapitän die Rettungsmannschaft des Hafens alarmiert. Sie suchten
und endlich fanden sie auf der anderen Seite des Schiffes – – – was
sie suchten. Furustolpe hatte an der einen Schläfe eine große
Wunde, die wohl von einem harten Gegenstand stammte; wahrscheinlich
war er schon ohne Besinnung gewesen als er unterging.

		Ein Weilchen später fuhr Stangeland durchnäßt und gedankenvoll
ins Hotel zurück.

		Erst als er den fröhlichen Nachtportier des Hotels »Meyer« in
einer eifrigen Unterhaltung mit dem rotnäsigen Chemiker Petersson
antraf, gab er seinen Gedanken mit den Worten Luft:

		»Es war der Kognak!« [bookmark: page309]

		Während Stangelands Auto aus dem Hafen fuhr, rollte sein
früherer Kompagnon in einem schwarzen Wagen seiner neuen Wohnstätte
entgegen, und durch die Nacht, die Freundin der Schatten, segelte
die Brigg »Bretland« gen Norden über ein Wasser, schwarz wie der
Styx. [bookmark: page310]
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		Nachwort
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		Unter den zahlreichen Unterhaltungsschriftstellern der Gegenwart
hat wohl der Schwede Frank Heller das höchste geistige und
literarische Niveau. Seine Romane kommen dem Bedürfnis des breiten
Publikums nach stofflicher Spannung aufs weiteste entgegen: es sind
meist Abenteurer- und Kriminalgeschichten, deren Fabel zuweilen bis
hart an den Rand der Kolportage streift, aber die doch selbst auf
den feinnervigen Leser nie plump und verletzend wirken. Dank der
ironischen Weltbetrachtung, der scharfen Psychologie und der feinen
sprachlichen Kunst, die Hellers Romane auszeichnen, ist es dem noch
nicht Vierzigjährigen (geb. 20. Juli 1886 in Loesen, Schweden)
bereits gelungen, eine große Lesergemeinde zu gewinnen: nicht nur
in Skandinavien, sondern auch in Amerika, in England und bei uns in
Deutschland erfreuen sich Frank Hellers Bücher wachsender
Beliebtheit.

		Wenn Hellers Romane, wie wir glauben, über das stofflich
Spannende und die Kunst der Darstellung hinaus auch als
Spiegelbilder unserer Zeit einen bleibenden kulturhistorischen Wert
besitzen – so gilt das im besonderen Maße von unserem Roman, den
wir in seinem Untertitel als »den Roman des modernen Schiebers«
bezeichnen. Furustolpe ist der Typ jener smarten Geschäftsleute der
neutralen Länder, die in den Wirren des Weltkrieges an der Not und
Absperrung des deutschen Volkes zu verdienen wußten. Mit Tang, mit
Nesseln und Eicheln zur Herstellung von Ersatzwaren, schließlich
mit Platin und Salvarsan treiben Furustolpes zweifelhafte
Aktiengesellschaften ihren [bookmark: page314] schwunghaften Handel. In den Genossen seiner
geschäftlichen Manipulationen begegnen uns verschiedenartige, aber
charakteristische Gestalten von Männern, die es verstehen, sich an
der Not der Völker zu bereichern.

		Doch gegenüber diesem krassen Materialismus unserer Zeit steht
auch sein Gegenpol: die Sehnsucht des Menschen unserer Tage, die
Grenze des materiellen Daseins zu überspringen und die Schleier des
Geheimnisses zu lüften. Das Verlangen nach den Sensationen einer
anderen Welt, nach verborgenen Erscheinungen, nach Berührungen mit
den Geistern Verstorbener ist ein markanter Charakterzug unserer
materialistischen Epoche – der Spiritismus und verwandte geistige
Strömungen erfreuen sich zunehmender Verbreitung und Beachtung.

		Und in diese Welt nun läßt Frank Heller seinen Helden Furustolpe
unwillkürlich hineingleiten; spiritistische Erlebnisse füllen mehr
und mehr das innere Leben dieses Schiebers aus, verstricken ihn in
Transaktionen, die seine geschäftliche Betätigung zugrunde richten,
lassen Geschäft und Visionen unentwirrbar ineinandergleiten und
führen schließlich zu dem geheimnisvollen Ende unseres Helden. Auf
Grund eines gründlichen Studiums der spiritistischen Bewegung hat
Heller die wirklichen oder vermeintlichen Erlebnisse
spiritistischer Séancen und Offenbarungen in seinem Roman Gestalt
werden lassen.

		Aufgabe des Dichters ist es, die Welt zu gestalten, nicht sie zu
deuten. Es wird jedem Leser unbenommen bleiben, je nach seinen
persönlichen Erfahrungen und seiner eigenen Weltanschauung, die
Erlebnisse des Herrn Furustolpe als die Berührungen mit einer
anderen Welt zu betrachten, die hervorgebracht werden von seinem
Feinde, dessen Haß noch über den Tod fortdauert – oder aber mit
seinem Kompagnon, dem Materialisten Stangeland, zu glauben, daß die
spiritistischen Erlebnisse unseres Helden nur Folgen des Alkohols,
seines schlechten Gewissens und der von ihm erzeugten
Autosuggestionen seien. Gerade darin, daß der Leser zwischen diesen
beiden Deutungsversuchen [bookmark: page315] immer wieder schwankend hin- und hergeworfen
wird, daß ihm beide Erklärungsmöglichkeiten immer wieder
zugeschoben und entzogen werden, liegt unseres Erachtens die feine
Ironie der Hellerschen Darstellung.

		So hoffen wir, durch Aufnahme dieses modernen Romans, für den
wir das alleinige Autorrecht in Deutschland erwarben, unsere
Sammlung um einen spannenden Band zeitgenössischer Literatur
bereichert zu haben, dem man auch noch über unsere Zeit hinaus
literarischen und kulturhistorischen Wert zuerkennen wird.

		M. F.
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